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  Das Haus am See


  Um zwölf Uhr mittags setzte sich der Schnellzug nach Gotemba am nordwestlich gelegenen Bahnsteig des Bahnhofs Tokio-Shinjuku langsam in Bewegung. Fast alle Plätze waren besetzt, in erster Linie von Leuten, die dem Meiji-Schrein einen Neujahrsbesuch abgestattet hatten und nun nach Hause wollten. Mehr als die Hälfte der Fahrgäste stieg an der nächsten Station wieder aus. Gotemba war das Sprungbrett für Ausflüge in das Gebiet um den Fujiyama; von dort aus waren sowohl der Berg selbst als auch die Fuji-Seen bequem zu erreichen. Im Winter war in dieser Gegend jedoch nicht viel los, und so waren auf dem letzten Stück der Strecke weniger als zwanzig Prozent der Sitze belegt.


  In Tokio war es trocken und klar, doch je näher man den Bergen kam, desto mehr dunkle, schwere Wolken zogen auf, und als der Zug in Gotemba eintraf, schneite es leicht.


  Jane Prescott stieg aus dem leeren Waggon. Sie zog die Schultern hoch und vergrub das Kinn in den Tiefen ihres dicken Wollschals, um dem eisigen Wind wenigstens ein bißchen zu entgehen. Ihr Blick glitt über die trostlose Szenerie um sie herum, über das schäbige Dach und die ärmlichen Säulen des Bahnhofsgebäudes. Es erinnerte sie an die Bahnstationen auf dem Land zu Hause in Oregon. Als sie die Sperre passierte, in die sie ihr Ticket stecken mußte, sprang die altmodische Uhr im Dachgiebel auf 14.03 Uhr.


  Schneeflocken tanzten über den ungepflegten Bahnhofsplatz. An der gegenüberliegenden Seite reihten sich Immobilienbüros und kleine Gasthäuser aneinander. Geweihte Strohflechten, Überbleibsel von den Feiertagen, hingen von den Dachvorsprüngen der Lokale und flatterten gleichgültig im kalten Wind. Binnen weniger Sekunden hatten sich die Fahrgäste zerstreut. Es war keine Spur von den Horden junger Ski- und Schlittschuhwütiger zu sehen, die man hier anzutreffen erwartete – vielleicht weil die Saison gerade erst begonnen hatte.


  Mehrere Taxis und Privatwagen schlichen lauernd über den Platz. Ein freies Taxi hielt neben Jane an, aber sie schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Ein Schild wies ihr die Richtung zur Bushaltestelle, wo wiederum ein ganzes Meer von Schildern darüber Auskunft gab, welche Busse wohin fuhren. Einige standen bereits zur Abfahrt bereit und bliesen dicke, weiße Wolken durch ihre Auspuffrohre in die kalte Luft.


  Janes Ziel war eine abgeschieden liegende Villa auf dem Land, wo sie von Chiyo Wada erwartet wurde. Man hatte sie instruiert, mit dem Bus nach Asahigaoka zu fahren, einem exklusiven Urlaubsort am Yamanaka-See, und vor der Abfahrt kurz anzurufen, damit Chiyo sie von der Bushaltestelle abholen konnte.


  Ein Blick auf den Fahrplan verriet Jane, daß alle zwei Stunden drei Busse gingen, der nächste um 14.30 Uhr. Sie durchwühlte ihre Handtasche nach dem kleinen Notizbuch und ihrer Geldbörse und sah sich nach einer Telefonzelle um. Ein großer Mann, der auf sie zuschlenderte, versperrte ihr die Sicht.


  »Wollen Sie zum Kawaguchi-See?« erkundigte er sich in fließendem Englisch; seine leicht rauhe Stimme war angenehm tief. Er hatte dicke Lippen und ziemlich derbe Gesichtszüge. Jane schätzte ihn auf Mitte Dreißig, vielleicht war er auch ein, zwei Jahre älter. Ein kurzer, schwarzer Regenmantel hing lässig über seinen massigen Schultern.


  »Nein«, erwiderte sie ebenfalls auf englisch, »nur bis zum Yamanaka-See.«


  »Und wohin dort genau?« fragte er mit unschuldigem Lächeln, aber Jane hatte den Eindruck, daß er sie vorsichtig taxierte. Sie trug einen pelzgefütterten Burberry-Mantel und hellbraune Lederstiefel, dazu eine Handtasche und eine kleine Reisetasche. Sie sah zweifellos wie das Paradebeispiel einer alleinreisenden Touristin aus.


  »Nach Asahigaoka.«


  »Das trifft sich gut, dahin fahre ich auch. Wenn Sie möchten, nehme ich Sie mit.« Er zeigte auf einen silberfarbenen Sportwagen, der am Rand des Bahnhofsplatzes abgestellt war, ein Mercedes-Benz mit Tokioter Nummernschild.


  Jane schaute erst den Wagen, dann ihr Gegenüber an. Eine solche Einladung war im Grunde nicht ungewöhnlich. Besonders in den ländlichen Gegenden geschah es öfter, daß man aus purer Freundlichkeit mitgenommen wurde, und man hatte in der Regel wirklich nichts zu befürchten. Dieser Brauch mochte der amerikanischen Sitte des Trampens entsprungen sein, sicherer war es auf jeden Fall, bei einem Japaner mitzufahren.


  Jane zögerte, holte tief Luft und sagte dann: »Vielen Dank, ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber ich habe schon mit einer Freundin ausgemacht, daß sie mich vom Bus abholt.«


  Die Augen des Mannes wanderten von der Geldbörse zu dem Notizbuch in Janes Hand. »Haben Sie denn schon einen Zeitpunkt vereinbart?«


  »Ich war gerade im Begriff, es zu tun.«


  »Wäre es nicht viel einfacher, wenn ich Sie am Haus Ihrer Freundin absetzen würde?«


  »Na ja, kann schon sein, aber…« Jane fand, daß die Busfahrt bestimmt eine gute Gelegenheit wäre, sich die Häuser in der Gegend anzusehen. »Ich denke, ich nehme trotzdem den Bus.«


  »Gut, wie Sie wollen.« Er machte ein enttäuschtes Gesicht, drehte sich um und stapfte davon. Sie wartete, bis er in seinen Wagen gestiegen und abgefahren war, und setzte ihren Marsch zum Bahnhofsgebäude fort, wo ihr neben einem kahlen Ginkgobaum eine gelbe Telefonzelle aufgefallen war.


  Unterwegs überlegte sie, ob es wohl gefährlich gewesen wäre, zu dem Mann in den Wagen zu steigen.


  In der Telefonzelle wählte Jane die Nummer der Villa in Asahigaoka. Nach dreimaligem Läuten ertönte eine junge Frauenstimme: »Hier bei Wada!« Die Stimme klang anders als Chiyos; Jane nahm an, daß es eins der Hausmädchen aus Tokio war. Sie steckte eine Hundert-Yen-Münze in den Geldschlitz und sagte in fließendem Japanisch: »Guten Tag, hier ist Jane Prescott. Kann ich Chiyo sprechen?«


  »Ja, einen Augenblick bitte.«


  Wenig später drang eine sanfte, weibliche Stimme an Janes Ohr. »Hallo?« Das war unverkennbar Chiyo.


  »Chiyo? Ich bin am Bahnhof von Gotemba. Soeben angekommen.«


  »Na endlich! Ich warte schon die ganze Zeit.« Chiyo klang ehrlich erfreut. »Du bist spät dran – ich hab’ schon befürchtet, dir könnte was passiert sein.«


  »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich war gestern abend ziemlich lang mit den Leuten von der ausländischen Studentenvereinigung zum Mahjongspielen unterwegs und habe heute morgen dummerweise verschlafen. Aber wie kommst du mit der Arbeit voran? Du machst hoffentlich Fortschritte?«


  »Ich denke schon, aber ohne deine Hilfe fällt’s mir ganz schön schwer.«


  Jane erklärte, sie würde den Bus um halb drei Uhr nehmen, und Chiyo versprach, sie an der Haltestelle abzuholen. Die Fahrt dauerte vierzig Minuten.


  »Die andern sind sicher längst angekommen«, sagte Jane, die im Hintergrund Stimmengewirr vernahm.


  »Ja, seit gestern. Der Chefbuchhalter der Firma und ein paar Hausmädchen sind zwar noch da, aber wenn die weg sind, sieht es ganz so aus, als wären wir dieses Jahr nur zu acht.«


  »Ausschließlich Familienmitglieder?«


  »Genau.«


  »Hoffentlich störe ich da nicht.«


  »Ach was, nicht im geringsten. Wir fühlen uns geehrt, daß du dich auf den weiten Weg gemacht hast, nur um die Neujahrsferien bei uns zu verbringen. Mutter fand es regelrecht unverschämt von mir, dich darum zu bitten. Aber ich bin wirklich froh, daß du gekommen bist.«


  Diese Worte beruhigten Jane ein wenig. »Wenn das so ist, werde ich in Kürze bei euch reinplatzen und mich ganz wie zu Hause fühlen«, lachte sie und hängte ein.


  Draußen herrschte mittlerweile dichtes Schneetreiben, als sie mit der Reisetasche in der Hand aus der Telefonzelle trat. Die kleine Tasche war erstaunlich schwer, was einem häufig benutzten Wörterbuch und einem anderen dicken Wälzer zuzuschreiben war.


  Die zweiundzwanzig Jahre alte Chiyo Wada studierte Anglistik an der Japanischen Frauenuniversität in Tokio, und Jane Prescott, drei Jahre älter als sie, war amerikanische Austauschstudentin im Aufbaustudiengang für Jungakademiker. Sie war nach Japan gekommen, um sich auf moderne japanische Literatur zu spezialisieren, nachdem sie an der Universität von Oregon das Staatsexamen in Japanologie abgelegt hatte. Jane war glückliche Besitzerin eines Stipendiums, hatte aber nach eineinhalb Jahren feststellen müssen, daß es für die Lebenshaltungskosten nicht ausreichte, und gab Chiyo seitdem Nachhilfe in Englisch.


  Chiyos familiäre Verhältnisse waren ziemlich kompliziert. Ihr Großonkel, Yohei Wada, war das unangefochtene Oberhaupt der Familie und Präsident der Wada-Arzneimittel, einer der größten Pharmakonzerne Japans. Sein Name sowie der seiner Firma waren bis in den hintersten Winkel des Landes ein Begriff. Bei den Wadas war es Tradition, jedes Jahr zum Neujahrsfest in einer von Yoheis zahlreichen Villen zusammenzukommen. Die Hausangestellten bekamen frei, damit der Klan zwei oder drei Tage vollkommen unter sich sein konnte. In diesem Jahr hatte man das Haus am Yamanaka-See für das Treffen auserkoren. Strenggenommen stellte Janes Einladung zu dem intimen Familienfest einen groben Verstoß gegen die Tradition dar, aber Chiyo hatte darauf gedrängt, weil sie ihre Diplomarbeit demnächst abgeben mußte und sie Janes Hilfe bei der Überarbeitung brauchte.


  Gegenstand der Arbeit war eine kritische Interpretation von Virginia Woolfes Mrs. Dalloway. Chiyo besaß zwar den erforderlichen Feinsinn, um Virginia Woolfe zu verstehen und ihre Bücher zu mögen, ihre Kenntnisse in Schriftenglisch waren jedoch bestenfalls fragwürdig. Sie war von klein auf in privaten Mädchenschulen unterrichtet worden und hatte nie für einen Zulassungstest am College büffeln müssen, aber als Examenskandidatin für Anglistik kam sie nicht mehr daran vorbei, die Diplomarbeit in Englisch zu schreiben; außerdem mußte sie noch in eine mündliche Prüfung. Abgabetermin war der 10. Januar, und um die Frist einhalten zu können, hatte Chiyo Jane gebeten, das Manuskript durchzulesen und zu korrigieren.


  Chiyo hatte bis nach Weihnachten mit der Einladung gewartet, weil ihr vermutlich erst da der Verdacht gekommen war, sie könnte es allein nicht schaffen. Beim Anblick von Chiyos verzweifeltem Gesicht – sie hatte ausgesehen, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen – war Jane außerstande gewesen, ihr die Bitte abzuschlagen. Chiyo hatte immer ein überaus behütetes Leben geführt und war sowohl in physischer als auch in psychischer Hinsicht ein so zartes Persönchen, daß sie ohnehin bei den meisten Leuten Beschützerinstinkte weckte. Sie besaß einen gewissen natürlichen Charme und war trotz aller Unstimmigkeiten innerhalb der Familie die einzige, die jeder gern hatte.


  Leider lag genau darin der Ursprung der Tragödie, die den Wadas ins Haus stand.


  Bis der Bus losfuhr, hatten sich etwa zehn Personen an der Haltestelle angesammelt. Er schlängelte sich zunächst durch die Einkaufsstraßen im Stadtkern und bog schließlich auf die Staatsstraße 138 ein. Vor ihnen ragte der Fujiyama majestätisch in den Himmel. Er war zwar verschneit, aber nicht vollkommen weiß; dunkelblaue Rinnen, die vom Gipfel in die Tiefe führten, verrieten, wie steil seine Hänge waren.


  Die gut ausgebaute Straße wand sich in sanften Kurven um die Bergausläufer. Der Fujiyama thronte wie ein Standbild in der Mitte der Windschutzscheibe. Aus der Nähe betrachtet wirkte der Berg vollkommen anders als vom Zugfenster aus: Man konnte sich seiner mächtigen, imposanten Erscheinung einfach nicht entziehen.


  Jane war von der natürlichen Schönheit der Landschaft um die Fuji-Seen beeindruckt. Ununterbrochen wirbelten Schneeflocken durch die Luft, bisweilen sehr dicht, dann wieder ganz schwach. Neben der Straße tauchten abwechselnd Gemüsefelder und Zedernhaine auf. Gelegentlich glitt ein wunderschön anzusehendes Grüppchen kahler, verschneiter Bäume vorbei. An den Hängen lagen Lärchenwälder im Winterschlaf, deren scharfe, knorrige Äste sich wie Arme nach dem Himmel ausstreckten. Sie waren schwer mit Schnee beladen, und das rötliche Licht der Nachmittagssonne vergoldete sie. Der Fujiyama lag vor ihnen, aber die sanft ansteigenden Hügelketten versperrten ihnen hin und wieder die Sicht, während der Bus durch die weiten Felder rollte.


  An jeder Haltestelle gab der Fahrer per Mikrofon den Namen der Station durch. Zwei, drei Leute stiegen jeweils aus, nur wenige neue Fahrgäste kamen dazu. Nach einer knappen Dreiviertelstunde ließen sie den Tsuzura-Kamm hinter sich, es konnte also nicht mehr weit sein. Hinter einer scharfen Kurve empfing sie ein Schild, mit der Aufschrift: LANDKREIS YAMANAKA-SEE-VERWALTUNGSBEZIRK YAMANASHI, einige Meter weiter stand auf einem zweiten: KAGOSAKA-PASS. Aus den Buslautsprechern drang eine Tonbanddurchsage: »Wir befinden uns jetzt auf dem Kagosaka-Paß, 1015 Meter über dem Meeresspiegel. Im Altertum wurde diese Straße ›Straße von Kamakura‹ genannt. Auf ihr gelangten sowohl frischer Fisch und Salz als auch die Kultur von Kamakura und Edo in die gebirgigen Provinzen des Landesinneren. Der Paß ist für seine Schneewehen berühmt. Wir werden unser Ziel, Asahigaoka, in wenigen Minuten erreichen.« Kaum waren die Lautsprecher verstummt, nahm der Bus auch schon die steile Abfahrt in Angriff.


  Der Schnee fiel inzwischen stärker denn je, die Häuser an der Straße sahen aus wie mit Puderzucker bestreut. Sie mußten das Seeufer erreicht haben, denn plötzlich sah man Unmengen von Sommerresidenzen. Sie unterschieden sich gewaltig von den Bauernhäusern, an denen der Bus bisher vorbeigefahren war, und waren fast ausschließlich kunstvoll gebaute Villen in gepflegten Gärten.


  Die Straße führte direkt auf den See zu, machte kurz davor einen Knick und folgte dann dem Ufer. Die Busstation befand sich genau in der Kurve.


  Jane rappelte sich von ihrem Sitz auf und erspähte Chiyo unter dem Dach der Haltestelle. Sie trug einen kirschroten, dreiviertellangen Mantel und hatte einen dunkelbraunen Wollschal um den Kopf geschlungen. Ihr Rock hatte die gleiche Farbe wie der Schal, darunter erkannte Jane die kurzen, hochhackigen Stiefeletten, die Chiyos schlanke, feste Beine so hübsch betonten. Chiyo wirkte immer zart und zerbrechlich. Als sie Jane entdeckte, blühte ein Lächeln in ihrem blassen Gesicht auf; sie winkte ihr zu.


  Chiyo begrüßte ihre Freundin mit den traditionellen Neujahrswünschen, die Jane herzlich erwiderte. Seitdem Jane die japanische Sprache fließend beherrschte, unterhielten sich die beiden nur während der Nachhilfestunden in Englisch. Ihr Atem schwebte in weißen Wölkchen davon, während sie aufgeregt drauflos plapperten.


  »Hoffentlich wird’s dir hier nicht zu kalt«, meinte Chiyo besorgt. Mit ihrem länglichen, ovalen Gesicht, den schmalen Augen und der schmalen Nase sah sie wie eine Bilderbuchjapanerin aus.


  »Es ist mindestens so kalt, wie ich befürchtet habe, aber das macht nichts. Mir geht’s prima«, erwiderte Jane fröstelnd.


  »Ich hätte besser mit dem Wagen kommen sollen.«


  »Wie lang müssen wir denn gehen?«


  »Wenn wir uns beeilen, etwa eine Viertelstunde.«


  »Gerade noch zu schaffen.«


  Sie kamen an Tankstellen, Drive-In-Restaurants und Immobilienbüros vorbei. Hinter ihnen erstreckte sich die Hauptgeschäftsstraße von Asahigaoka.


  Chiyo steuerte auf den See zu und deutete auf die Berge zu ihrer Linken. »Unser Haus liegt da drüben. Es steht in einer sehr ruhigen Gegend.«


  Die beiden Frauen überquerten auf einer Fußgängerbrücke die Durchgangsstraße und marschierten eine Weile an der Küstenstraße entlang. Ununterbrochen fiel Schnee. Der Verkehr auf der Straße riß nicht ab, aber außer ihnen beiden war weit und breit kein anderer Fußgänger in Sicht.


  »Der See sieht ja schon vollkommen zugefroren aus.«


  »Nicht überall. An manchen Stellen gibt es Quellen auf dem Grund, die Bewegung hindert das Wasser am Gefrieren.«


  Die weiße Oberfläche des Sees schimmerte eisigblau. Hier und da schienen Wogen und Wellen zu zarten Mustern auf dem Eis erstarrt zu sein, doch dazwischen lagen glatte und friedliche Fleckchen offenen Wassers. Auf einem davon schaukelten zwei Fischerboote, offenbar auf der Jagd nach Süßwasserstint, ansonsten war niemand zu sehen, nicht einmal die obligatorischen Schlittschuhläufer. Das vertrocknete Schilf an der Uferböschung zitterte im Wind. Der Anblick war trostlos, was jedoch durch die majestätisch aufragende Silhouette des schneebedeckten Fujiyamas im Hintergrund wettgemacht wurde.


  Am Ufer standen mehrere Hotels, deren Tore zu Neujahr mit Kiefernzweigen geschmückt waren. In den Vorgärten wuchsen Birken, aus dem Innern drang Musik. Als sie an ihnen vorbeikamen, erklärte Chiyo: »Außer zu Neujahr haben sie den ganzen Winter über keine Gäste.«


  Das Geschäftsviertel von Asahigaoka war an drei Seiten von Ferienhäusern eingeschlossen. Die Hauptstraße verlief neben dem Ufer und verzweigte sich von Zeit zu Zeit in nur wenige Meter breite Nebensträßchen, die wiederum zu schmalen Gassen führten, an deren Ende die Häuser der Anwohner lagen. An der dritten Abzweigung nach der Hauptkreuzung von Asahigaoka, dort, wo sich die Uferstraße ein wenig vom See entfernte, bog Chiyo nach links ab. Der vereiste Asphalt war hier mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die Holzzäune zu beiden Seiten der Straße hatten weiße Kappen auf. Abseits der Straße war der Schnee tiefer, als stamme er noch von einem früheren Schneegestöber.


  »Es ist ziemlich glatt, du mußt aufpassen«, warnte Chiyo.


  Die ersten Sommerhäuser auf ihrem Weg standen so dicht nebeneinander, daß sich ihre Dachvorsprünge fast berührten, doch je weiter die beiden Frauen gingen, desto breiter wurden die Zwischenräume und desto größer die Gebäude. Viele davon waren elegante, im westlichen Stil gebaute Villen, doch vereinzelt gab es auch einmal ein traditionelles japanisches Haus, hin und wieder wurde sogar das typisch steile Dach einer japanischen Bauernkate sichtbar. Die freien Flächen waren mit Kiefern, Lärchen, Ahornbäumen und Birken bepflanzt.


  Jane und Chiyo stapften fröstelnd durch die in den Bergen früh hereinbrechende Abenddämmerung; die tiefhängenden Schneewolken machten den Spaziergang nicht angenehmer. Ab und zu kamen sie an einer Straßenlampe vorbei, die wie eine altmodische Londoner Gaslaterne aussah. Die Ferienhäuser zu beiden Seiten der Straße lagen still und verlassen hinter verschlossenen Gartentoren, nur in einer Reihe größerer Gebäude im Hintergrund, bei denen es sich laut ihren Türschildern um Geschäfte, Gasthäuser oder Pensionen handelte, zeigten sich Anzeichen von Leben.


  Die beiden Frauen kämpften sich schweigsam und schwer atmend auf der immer steiler werdenden Straße vorwärts. Plötzlich vernahmen sie das Brummen eines Motors und sahen einen kompakten, kleinen, weißen Wagen von oben auf sich zu kommen. Die Straße war so schmal, daß ein Auto nur mit Mühe hindurchpaßte. Um nicht gerammt zu werden, mußten sich Chiyo und Jane dicht an den Holzzaun neben der Straße pressen. Als der Wagen auf ihrer Höhe war, hielt er an. Ein junger Bursche steckte den Kopf aus dem Fenster und lächelte Chiyo zu. Er hatte kurzes, ordentlich geschnittenes Haar und trug eine Brille mit Goldrand.


  »Als man mir gesagt hat, daß du bei dem Schnee zu Fuß unterwegs bist, hab’ ich mir gedacht, ich sollte besser losfahren und dich aufsammeln.«


  »Als ich losgegangen bin, hat’s noch nicht so geschneit«, erwiderte Chiyo unbeschwert.


  »Na dann los, nichts wie rein!« Er entriegelte die Hintertür, und die beiden Frauen stiegen rasch ein.


  »Darf ich vorstellen: Takuo Wada, der Neffe meines Großonkels. Takuos Vater war sein jüngerer Bruder. Takuo arbeitet in der Finanzabteilung der Wada-Arzneimittel. Und das hier«, Chiyo wandte sich zu Jane um, »ist Jane Prescott, meine Englischlehrerin seit vergangenem Frühjahr. Ich sage zwar Lehrerin, aber sie ist natürlich nicht viel älter als ich. Sie studiert moderne japanische Literatur an der Universität.«


  Jane spürte, wie Takuos flinke, vogelartige Augen sie blitzschnell taxierten. Er fragte auf japanisch: »Gibt es irgendwelche Schriftsteller, für die Sie sich besonders interessieren?« In seiner Stimme lag ein beinah provozierender Unterton, als wolle er sie auf die Probe stellen.


  »Im Moment lese ich gerade Yasunari Kawabata und Yukio Mishima.«


  »Dann wundert’s mich nicht, daß Ihr Japanisch so gut ist.«


  »Ich habe mein Examen in Japanisch zwar schon an der Universität von Oregon gemacht, bevor ich hierhergekommen bin, aber ich muß trotzdem noch eine ganze Menge lernen, fürchte ich.«


  »Ach, Sie machen das schon ganz gut.« Bei diesen Worten schwenkte Takuo unvermittelt auf Englisch um, offenbar um Jane zu beweisen, daß sein Englisch mindestens ebenso gut war wie ihr Japanisch. »Mein Großonkel Yohei hat mich für ein Jahr als Austauschstudent an die Universität von Pennsylvania geschickt.«


  Er lachte vergnügt und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Chiyo. »Schön, sollen wir jetzt zum Haus zurückfahren? Es gibt heute schon früh Abendessen. Großvater will sich anscheinend hinterher über irgendwas mit dir unterhalten.« Obwohl Yohei Wada nur Takuos Onkel war, nannte er ihn – wie auch der Rest der Familie – schlicht Großvater.


  Während er sich umdrehte und den Motor anließ, preßte Chiyo die Lippen zusammen und blickte auf den Boden.


  Takuo legte den Rückwärtsgang ein und raste mit beträchtlichem Tempo und Selbstvertrauen den Berg hinauf. Zur selben Zeit registrierte Jane einen bekümmerten Ausdruck auf Chiyos Gesicht, der in eigenartigem Gegensatz zu Takuos unbeschwertem Tonfall stand.


  Jane hatte sich fast ein Jahr lang zweimal die Woche mit Chiyo getroffen, doch sie hatten kaum ein Wort über ihrer beider Privatleben verloren. Jane wußte lediglich, daß Chiyos Großonkel sie zur baldigen Heirat drängte, und er hatte durchblicken lassen, daß ihm ein Kandidat aus dem Familienkreis mit Abstand am liebsten wäre. Sie fragte sich plötzlich, ob Takuo wohl ein potentieller Ehemann für Chiyo war.


  Jeder hat Chiyo gern, dachte sie, aber manchmal weiß ich wirklich nicht, ob sie nicht die einsamste von allen ist.


  Takuo setzte sein wildes Rückwärtsfahrmanöver über die glatte, verschneite Straße mit halsbrecherischer Geschwindigkeit fort. Er hielt erst an, als sie das gigantische, weit offen stehende Eisentor vor dem Villengrundstück erreicht hatten. Am oberen Teil des steinernen Torpfostens hing ein Messingschild mit der Aufschrift »Wada«. Das riesige, elegant geschwungene große W reflektierte den Schein der Rücklichter.


  Kaum hatten sie das Tor hinter sich gelassen, steuerte Takuo den Wagen mit allergrößter Vorsicht auf den freien Platz vor dem Haus und stellte den Motor ab. Es standen bereits zwei andere Wagen dort, deren Dächer sich durch den Schnee langsam weiß färbten.


  Jane hatte damit gerechnet, daß die Villa des Präsidenten der Wada-Arzneimittel luxuriös sein würde, aber die unglaubliche Pracht des Anwesens brachte sie nun doch aus der Fassung. Das Grundstück war riesig. Wie auch die übrigen Behausungen in diesem exklusiven Viertel, war das Gebäude von Rasen und Baumgruppen umgeben. Die zweistöckige Villa hatte weiße Außenmauern mit kleinen Fenstern und einem dunklen Schieferdach, wie man es in Nordeuropa fand. Von ihrem Standort aus betrachtet, überspannte das Dach die robusten Fachwerkmauern wie ein Trapez. In beiden Stockwerken gab es Balkone, die Erkerfenster im ersten Stock nahmen die trapezförmigen Umrisse des Daches wieder auf. Die eisernen Balkongeländer verliehen dem Haus eine vage mittelalterliche Note. Im Zentrum des Daches, zwischen zwei Blitzableitern, brannte eine blaue, sternförmige Lampe; der bläuliche Lichtschein verstärkte die überwältigende Eleganz des Hauses noch. Es war inzwischen dunkel geworden, die Schneeflocken tanzten wie besessen unter dem verhangenen Himmel. Die Szenerie wirkte ausgesprochen unwirklich und geheimnisvoll, ganz so, wie man es sich bei einem abgelegenen Haus in den Bergen vorstellte.


  »Mein Gott, ist das schön«, flüsterte Jane ergriffen.


  »Morgen früh können wir einen ausgiebigen Spaziergang machen, dann zeige ich dir alles. Warum gehen wir nicht erst einmal rein?« fragte Chiyo und nahm Janes Hand.


  Takuo nahm Janes Reisetasche. »Ich trag’ das für Sie.«


  Sie gingen an einem der Erdgeschoßbalkone vorbei und stiegen dann eine steinerne Treppenflucht zur Eingangstür des L-förmigen Gebäudes hinauf. Obwohl die Tür aus massivem, geschnitztem Holz bestand, wirkte sie neben dem Prunk überraschend schlicht und nichtssagend. Vielleicht sollte dadurch noch ein Funken Landhausstil erhalten bleiben, mutmaßte Jane.


  In der Eingangshalle wurde sie von Chiyos Mutter, Kazue Wada, begrüßt. Jane war ihr schon unzählige Male bei ihren Besuchen in Chiyos Haus in Tokio begegnet, aber diesmal sah sie sogar noch eleganter aus als sonst. Sie hatte das Haar wie immer zu der förmlichen Hochfrisur aufgesteckt, die Jane jedesmal an Marie Antoinette erinnerte. Kazue war eine stolze, kultivierte Frau, ohne dabei auch nur eine Spur arrogant zu wirken.


  Sie war Yohei Wadas Nichte, Mitte Vierzig und hatte wirklich einen bemerkenswerten Charakter. Sie liebte Chiyo, ihr einziges Kind, von ganzem Herzen und überschüttete auch ihren Mann mit Zuneigung. Jane hielt sie für eine selbstaufopfernde Frau, die ihre Familie über alles stellte.


  »Da sind Sie ja endlich, Miss Prescott. So kommen Sie doch rein, Sie müssen ja ganz durchgefroren sein. Chiyo hat uns erst im letzten Moment über Ihr Kommen informiert, aber nun, da Sie einmal hier sind, werden Sie hoffentlich eine Weile bleiben.« Sie raffte mit einer Hand den Rock ihres langen Abendkleids zusammen und stellte ein Paar Hausschuhe vor Jane auf den Boden.


  Jane wurde ins Wohnzimmer geführt, das auf der linken Seite der Halle lag. Kazue stellte ihr ihren Mann Sawahiko vor, der allerdings nicht Chiyos Vater war. Chiyo stammte aus Kazues zweiter Ehe, der ein Flugzeugabsturz ihres damaligen Gatten ein jähes Ende gemacht hatte. Nach seinem Tod waren Kazue und Chiyo vorläufig in den Schoß der Familie zurückgekehrt, bis sie dann später ihren dritten Mann, Sawahiko, kennenlernte.


  Er hatte es sich neben dem Kamin des geräumigen Wohnzimmers bequem gemacht und stand nun widerstrebend auf, als er sie hereinkommen sah. Sawahiko war ein leicht übergewichtiger, mittelgroßer Mann, der anscheinend gern ausgebeulte Strickjacken trug. Jane war ihm bereits zwei-, dreimal begegnet.


  »Schön, Sie zu sehen«, war die ganze Begrüßung, die er auf seine typisch bedächtige Art vorbrachte. Er war einige Jahre jünger als Kazue, etwa Anfang Vierzig.


  »Chiyo meinte, sie könnte den Termin für die Diplomarbeit nicht ohne Hilfe einhalten, also habe ich Jane zu uns eingeladen. Sie ist extra aus Tokio hergekommen«, erklärte Kazue.


  »Jaja. Schön, Sie zu sehen«, wiederholte er.


  Seine Augen standen eng beieinander, seine Nase ragte wie ein riesiger Schnabel aus seinem langen Gesicht. Sawahiko, Biologieprofessor an einer privaten Universität in der Nähe von Tokio, tendierte zu konservativen Ansichten und machte einen ausgesprochen soliden und rechtschaffenen Eindruck. Seine Haare waren stets säuberlich gekämmt und zeigten lediglich an den Schläfen einen leicht grauen Schimmer. Seine Gesichtszüge ließen auf einen umgänglichen und sanften Menschen schließen, doch im Moment gelang es ihm trotz seines Lächelns nicht, seinen Verdruß vollkommen zu verbergen. Es stieß ihn zweifelsohne vor den Kopf, daß ein Außenseiter an einem privaten Familientreffen teilnahm.


  »Vater ist zu Hause immer ziemlich einsilbig, manchmal sogar regelrecht griesgrämig, aber er kann mir einfach keine Bitte abschlagen«, hatte Chiyo Jane einmal anvertraut. »Jedesmal wenn er wegfährt, weil er eine Rede halten muß oder was auch immer, bringt er Mutter und mir Geschenke mit.«


  Jane hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und bemerkt: »Klingt ganz nach dem typischen, wortkargen Gelehrten; viele Professoren sind so. Manchmal entpuppen sich gerade die Leute, die wenig reden, als sehr warmherzig und mitfühlend.«


  »Da hast du wohl recht, aber es ist trotzdem viel netter, wenn die Leute ein bißchen geselliger sind. Vater scheint sich für nichts anderes zu interessieren als für seine Forschungsprojekte.« Damit war das Thema für Chiyo erledigt gewesen.


  »Wir haben dir oben ein Zimmer fertig gemacht«, verkündete sie jetzt und ging zu der mit einem Läufer bespannten Treppe voraus. Jane wollte nicht, daß Takuo ihr Gepäck schleppte, also griff sie hastig nach der Reisetasche und heftete sich an Chiyos Fersen. Auf dem Absatz auf halber Höhe der Treppe blieb sie stehen. Da, fein säuberlich umrahmt von einem rechteckigen Fensterstock, thronte der Fujiyama. Sein weißer Kegel hob sich dramatisch gegen das Tintenschwarz des Winterhimmels ab, die unteren Hänge lagen hinter trist anmutenden Wäldern verborgen, deren kahlgefegte Bäume mit weißem Schnee bestäubt waren. Das Fenster wirkte wie ein Bilderrahmen, so daß der Gesamteindruck eines traditionellen japanischen Gemäldes entstand.


  »Fast alle Häuser in Asahigaoka sind so gebaut, daß sie nach Südwesten zeigen, denn da liegt der Fujiyama«, erläuterte Chiyo.


  »Der Sonnenuntergang über San Diego Bay ist ein phantastischer Anblick, also hat man sämtliche Hotels so hingestellt, daß die Frontseiten nach Westen gehen. Ein und dasselbe Phänomen, meinst du nicht?«


  Jane wandte sich vom Fenster ab und wollte gerade weitergehen, da entfuhr ihr ein unfreiwilliger Überraschungsschrei. Ein großer Mann in schwarzem Stehkragenpullover und grauer Flanellhose kam ihnen von oben entgegen. Er hatte buschige Augenbrauen und einen dunklen, großporigen Teint. Als sich ihre Blicke trafen, blieb auch er verblüfft stehen.


  »Dr. Shohei Mazaki, Professor für Chirurgie an der Uniklinik und Leibarzt meines Großonkels.« Chiyos Stimme klang wesentlich unbekümmerter und lebhafter als bei Janes Bekanntmachung mit Takuo.


  »So trifft man sich wieder«, bemerkte Shohei lächelnd.


  »Ich fürchte, ich war nicht besonders freundlich zu Ihnen.«


  »Ja, kennt ihr euch denn?« erkundigte sich Chiyo erstaunt.


  »Wir sind uns heute nachmittag vor dem Bahnhof von Gotemba über den Weg gelaufen, als ich kurz angehalten habe, um nach dem Weg zu fragen«, sagte Shohei; sein Lächeln war verschwunden.


  »Was für ein Zufall.« Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, und Chiyo schaute ihm verdutzt nach.


  Als sie schließlich im ersten Stock angekommen waren, öffnete Chiyo die erste Tür auf der linken Seite und machte Licht. In der Nähe des Fensters standen ein Bett und ein Schreibtisch, zur Tür hin befanden sich das Bad und eine Frisierkommode. Jane trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Ihr Blick fiel auf den Rasen vor dem Haus, wo sie den Wagen geparkt hatten, und sie sah den anderen Flügel des Gebäudes, in dem das Wohnzimmer lag. Durch die geöffneten Vorhänge drang ein warmer Lichtschein in den verschneiten Garten.


  »Da drüben ist das Eßzimmer. Wir essen heute schon früh zu Abend, so gegen fünf. Ruh dich erst einmal aus, du kannst dich ja dann später zu uns setzen.«


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Jane, daß es bereits zehn nach vier war.


  »Wir essen ausnahmsweise so früh, weil der Chefbuchhalter und die beiden Hausmädchen heute noch nach Tokio zurückfahren und es bei diesem Schneegestöber bestimmt besser ist, wenn sie nicht so spät hier wegkommen.«


  »Das leuchtet mir ein. Wir können uns dann gleich nach dem Abendessen in die Arbeit stürzen.«


  Obwohl Chiyo und die übrigen Familienmitglieder eine ganze Weile hierbleiben würden, hielt Jane es für das Beste, die Diplomarbeit bald zu korrigieren und so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.


  »Einverstanden – und noch mal vielen Dank fürs Kommen«, sagte Chiyo mit seligem Lächeln.


  Während sie hinausging und die Tür hinter sich zuzog, spürte Jane den plötzlichen Impuls, sie etwas zu fragen. Sie hätte zu gern gewußt, wie Chiyo und dieser Dr. Mazaki zueinander standen, beherrschte sich jedoch und ließ die Frage unausgesprochen. Jane konnte nicht genau sagen, ob der Blick, den Chiyo Mazaki vorhin auf der Treppe nachgeworfen hatte, Hoffnung oder Enttäuschung ausgedrückt hatte, aber er hatte mit Sicherheit vielschichtige und tiefe Gefühle offenbart. Dieser eigenartige Dr. Mazaki interessierte sie immer brennender.


  Jane saß eine Zeitlang auf dem Bett und dachte nach.


  Die stille Abgeschiedenheit hinter dem Seeufer schien das Haus zu verschlingen. Unaufhörlich schwebten riesige, weiche Schneeflocken vor dem Fenster in die Tiefe. Für den Bruchteil einer Sekunde kam Jane der Gedanke, sie könnten eingeschneit werden, und ihr wurde ein wenig beklommen zumute.


  Es sollte jedoch nicht der Schnee sein, der sie hier festhalten würde.


  Jane trug Jeans und Pullover, es war also unumgänglich, sich zum Abendessen umzuziehen. Sie schlüpfte in ein grünes Wollkleid und suchte dazu passende Ohrringe und eine Halskette aus. Jane hatte ein offenes, jungenhaftes Gesicht und kurzes, naturkrauses Haar; im Grunde mochte sie Ohrringe nicht, denn sie sah damit immer aufgedonnert aus.


  Als Jane das Eßzimmer betrat, bot sich ihrem Blick ein strahlend hell funkelnder Kronleuchter, unter dem gerade die Tafel gedeckt wurde, und eine Gruppe von drei oder vier Männern, die herumstanden und dabei zusahen. Auf der makellos weißen Tischdecke wurden Gedecke für neun Personen und riesige Platten mit verschiedenartigsten Leckerbissen angeordnet. Bei näherer Betrachtung entdeckte sie spezielle kalte Gerichte, die auf japanischen Neujahrsfeiern obligatorisch waren, sowie diverse Vorspeisen wie Escargots, Lachs und rohe Austern. Außerdem stand marinierter Süßwasserstint bereit, der ohne Zweifel aus dem See stammte. Zwei Hausmädchen stellten eine große, dampfende, silberne Terrine auf die lange Anrichte und deponierten einen Stapel Schälchen daneben, in denen ihr geheimnisvoller Inhalt offenbar serviert werden sollte. Die beiden Frauen eilten mehrmals in die Küche und wieder zurück, und binnen kurzem war auf der Anrichte kein freier Fleck mehr zu sehen.


  »Verzeihen Sie, aber…« Ein älterer Herr in kariertem Sportsakko war zu Jane an die Falttüren des Eßzimmers getreten. »…sind Sie Jane Prescott, die junge Dame, die freundlicherweise hierhergekommen ist, um Chiyo zu helfen?« Er hatte sich lichtendes, fast weißes Haar, das er streng zurückgekämmt trug, und einen dazu passenden, dünnen weißen Schnurrbart. Sowohl in seinen Augen als auch auf seinen Lippen lag ein Lächeln.


  »Ja«, bestätigte Jane auf japanisch und lächelte ebenfalls.


  »Ich bin Shigeru Wada, Yoheis jüngster Bruder und somit Chiyos jüngster Großonkel.«


  »Jane Prescott. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Es ist wirklich ganz reizend von Ihnen, hier rauszukommen und Chiyo zu helfen. Sie haben Neujahr doch sicher selbst alle Hände voll zu tun.«


  Shigeru kam einen Schritt näher, so daß Jane der Duft seines teuren Rasierwassers in die Nase stieg. Für eine Amerikanerin war sie durchschnittlich groß, und er überragte sie leicht um einen halben Kopf. Selbst ohne Schuhe mußte der Mann mindestens einsachtzig sein – für japanische Maßstäbe ein wahrer Riese. Er war schätzungsweise um die Sechzig und strahlte eine gewisse Kultiviertheit und Weltgewandtheit aus, die Jane an David Niven erinnerte. Nichtsdestotrotz machte er auf sie einen irgendwie verkrampften und opportunistischen Eindruck.


  »Hoffentlich störe ich nicht.«


  »Ganz und gar nicht. Wir freuen uns, eine so hübsche junge Dame wie Sie bei uns zu haben. Woher genau stammen Sie, Miss Prescott?«


  »Bitte nennen Sie mich doch Jane.«


  »Einverstanden, Jane, wo lebt Ihre Familie? Wenn ich raten darf, würde ich sagen, Sie kommen aus einer kleinen Universitätsstadt, die von riesigen Bauernhöfen umgeben ist.«


  Janes rehbraune Augen leuchteten auf, als sie an ihre Heimat dachte. »Ich bin in San Diego geboren, aber dann sind meine Eltern nach Eugene, Oregon, gezogen, als ich auf der Oberschule war.«


  »Ist es nicht ziemlich ungewöhnlich für ein hübsches, amerikanisches Mädchen wie Sie, sich für japanische Literatur zu interessieren und hierherzukommen, um zu studieren?«


  »Kann schon sein. Soviel ich weiß, gibt es in Japan ungefähr siebentausend Auslandsstudenten, wovon, glaube ich, zehn Prozent Amerikaner sind, aber die meisten studieren Naturwissenschaften oder Wirtschaftswissenschaft. Nur sehr wenige beschäftigen sich mit der japanischen Kultur.«


  »Wie ist denn dieses Interesse bei Ihnen entstanden?«


  »Oh, das lag wohl an meinem Vater. Er war bis kurz nach dem Zweiten Weltkrieg bei der Marine und während der Kriegsjahre ziemlich lange in Japan stationiert. Nach seiner Rückkehr nach San Diego hatte er engen Kontakt zu einer japanischen Frau, die einen Soldaten geheiratet hatte, und nach der Pensionierung arbeitete er bei einer Firma, die Holzprodukte herstellte und einen Großteil ihrer Erzeugnisse nach Japan exportierte. Japan hat starken Eindruck auf meinen Vater gemacht; es kommt mir so vor, als hätte ich schon von Japan gehört, als ich noch in den Windeln lag.«


  »Aha. Dann sind wir Ihrem Vater eine Menge schuldig, denn schließlich haben wir es ihm zu verdanken, daß wir Sie heute als Gast begrüßen können. Sie haben sich also einfach entschlossen, nach Japan zu gehen, sind auf und davon und haben Ihre Familie und Ihre Liebhaber kurzerhand zurückgelassen?«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Wollen Sie wissen, ob ich einen Freund oder einen Verlobten oder so was habe?«


  »Haben Sie?«


  Jane sah keinen Grund, dieser Frage auszuweichen, und erwiderte: »Nein. Zur Zeit gibt es niemanden.«


  Der alte Bohemien legte den Kopf schief und betrachtete sie eine Weile, dann meinte er: »Etwas an Ihnen, vielleicht die Art, wie Sie reden, sagt mir, daß Sie eine sehr leidenschaftliche Person sind. Ich kann einfach nicht glauben, daß Sie nicht einige Liebhaber haben.«


  Jane dachte an den blauen Himmel über Eugene und den wunderschönen Campus der Universität. Sie hatte während der Studienzeit eine Menge Freunde gehabt, von denen sie manche sogar hatten heiraten wollen, aber sie war einfach noch nicht dazu bereit gewesen, zu heiraten und seßhaft zu werden. Sie hatte vielmehr das Gefühl gehabt, sie müßte unbedingt noch eine Zeit allein über ihr Leben bestimmen können. Sie war immer noch auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem im Leben, und auch wenn sie nicht genau wußte, was es war, wollte sie auf keinen Fall heiraten und die Suche aufgeben.


  Sie drehte sich Shigeru Wada zu und lächelte ihn gelassen an. »Sie sprechen da gleich von mehreren Liebhabern, aber ich kann Ihnen versichern, das ist nicht mein Stil.«


  Shigeru nickte, doch zur selben Zeit schlich sich ein resignierter Ausdruck in den Blick, mit dem er Jane musterte. Er hatte ohne Frage im Lauf seines Lebens eine Menge intime Beziehungen gepflegt und war äußerst geschickt darin, die Gefühle anderer Leute zu ergründen – diesen Eindruck vermittelte er Jane zumindest.


  Plötzlich erhellte ein sonderbares Lächeln Shigerus Gesicht. Er sagte in vertraulichem Tonfall: »Es wäre wahrscheinlich klüger, wenn Sie hier nicht bekannt werden ließen, daß Sie weder einen Ehemann noch einen Liebhaber haben.«


  »Was in aller Welt soll das jetzt wieder heißen?«


  »Nun ja, die Männer in der Familie Wada – und zwar ohne Ausnahme – haben einen beträchtlichen Ruf als Schürzenjäger. Frei heraus gesagt: Wir sind alle Wüstlinge. Es scheint beinahe so eine Art unglückseliger erblicher Wesenszug innerhalb der Familie zu sein. Das wirklich Seltsame daran aber ist, daß diese Eigenschaft hochgradig ansteckend ist. Sogar Männer, die in die Familie einheiraten, entwickeln diese Eigenart nach gewisser Zeit. Nehmen Sie sich also in acht – Sie sind hier sozusagen ein Lamm inmitten eines Rudels hungriger Wölfe. Ah, sehen Sie nur, da kommt noch so ein armes Lämmchen.« Er deutete auf Chiyo, die soeben das Eßzimmer betrat, doch Janes Aufmerksamkeit konzentrierte sich voll und ganz auf das Paar an ihrer Seite. Sie wußte sofort, daß es sich um Yohei Wada und seine Frau Mine handeln mußte.


  Chiyo stand rechts von Yohei, Mine dicht neben ihm links.


  Yohei Wada hatte starke Ähnlichkeit mit Shigeru, was die schlanke, elegante Gestalt und das schlohweiße Haar betraf; nur hatte Yohei keinen Schnurrbart. Mine war eine zierliche, in ein blaßviolettes Kleid gehüllte Erscheinung. Sie hatte ein schmales, ovales Gesicht und gelocktes, silbriges Haar. Die Symmetrie ihres Gesichts war irgendwie eigenartig, und die von unzähligen Fältchen durchzogene, graue Haut verstärkte den seltsamen Eindruck noch. Ihre Züge erinnerten Jane an eine Babypuppe mit Dutt.


  Chiyo winkte Jane zu sich. Als diese bei der Dreiergruppe ankam, sagte Chiyo mit ihrer sanften Stimme: »Mein Großonkel und meine Großtante. Und das«, sie wandte sich zu Jane um, »ist meine Lehrerin, Jane Prescott.«


  Jane registrierte, daß Yohei Wada die gleichen sichelförmigen Augen hatte wie Shigeru, zudem fiel ihr auf, wie dreist er ebendiese Augen benutzte, um sie sorgfältig zu mustern. Auch sie sah ihn sich genauestens an. Soweit sie sich erinnerte, hatte Chiyo ihr einmal erzählt, er wäre sechsundsechzig. Seine Gesichtsfarbe und die Beschaffenheit seiner Haut entsprachen eher einem Mann in den besten Jahren, aber das schneeweiße Haar und die würdevolle Ausstrahlung waren seinem tatsächlichen Alter angemessen. Der Schnitt seiner Nase und die Form seiner Lippen hatten einen besonderen Reiz. Alles in allem wirkte er auf Jane wie ein kultivierter, älterer Gentleman. Obwohl eine frappierende Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Bruder Shigeru bestand, ging von Yohei eine bestimmte Wachheit aus, die vermuten ließ, daß er noch aktiv am Geschäftsleben teilnahm.


  »Sie sind also die junge Dame, von der Chiyo uns schon so viel erzählt hat«, stellte Yohei trocken fest und sah ihr dabei direkt in die Augen. Ein Schaudern durchlief Jane, während er ihren Blick festhielt. Einen Unterschied gibt es zwischen ihm und seinem Bruder, dachte sie, und zwar eine seltsame, gnadenlose Eindringlichkeit und das lüsterne Glitzern in seinen Augen.


  »Wie reizend, Sie kennenzulernen, meine Liebe«, säuselte Frau Wada mit hoher Stimme. »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Daraufhin nahmen alle, auch die Männer, die schon von Anfang an in dem Zimmer gewesen waren, ihren Platz an der Tafel ein. Yohei saß auf der einen Seite, flankiert von Mine und Chiyo, neben der Shigeru Platz genommen hatte, auf der anderen befanden sich Sawahiko, Kazue, Shohei, Jane und Takuo.


  Die Stimmung während des Essens war weit weniger steif, als Jane erwartet hatte. Chiyo trug ein bauschiges, cremefarbenes Kleid, die Männer waren in allen erdenklichen Stilrichtungen gekleidet, angefangen beim konservativen Anzug bis hin zu Pullovern und bequemen Hosen.


  Yohei bediente sich als erster, dann folgten die andern seinem Beispiel und nahmen sich, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Eins der Mädchen begann die Suppe in die Schälchen zu füllen, während Chiyo und Kazue aufstanden, um ihr die dampfende Last abzunehmen. Als alle versorgt waren, sagte Mine: »Wir kommen jetzt zurecht. Sie können sich für die Abreise fertig machen.«


  Auf dem Weg hinaus begegneten die Dienstmädchen dem Chefbuchhalter, der gekommen war, um sich zu verabschieden; er hatte offenbar bereits gegessen.


  Das Klappern der Bestecke wurde von gelegentlichem Gemurmel und hin und wieder aufflackerndem, gedämpftem Gelächter begleitet. Alle wirkten vollkommen entspannt, die Atmosphäre war heiter und gelöst.


  Wenig später ertönte das Geräusch eines Motors – der Chefbuchhalter und die beiden Hausmädchen brachen auf. Danach drang kein Laut aus der Außenwelt mehr zu ihnen durch. Dunkelheit umhüllte das Haus, während ohne Unterlaß große, fedrige Schneeflocken vom Himmel schwebten und sich auf dem Boden auftürmten.


  Neun Personen waren in der Villa am Ufer des Sees versammelt. Eine davon sollte bald tot sein.


  2

  Vorhang auf für einen Schneesturm


  Das frühe Abendessen dauerte bis kurz nach sechs. Wein, Sherry und diverse andere alkoholische Getränke hatten die Zungen gelöst, die Stimmung am Tisch wurde ausgelassener.


  Yohei gab ulkige Geschichten aus seinem Golfklub zum besten und erzählte von einem geplanten Trip ins Ausland, die anderen waren mit ähnlichen Themen beschäftigt. Nur Sawahiko und Shohei blieben ziemlich still, wirkten aber nicht abweisend. Kazue schaufelte ihrem Mann hin und wieder etwas zu essen auf seinen Teller, lehnte sich dabei zu ihm vor und flüsterte ihm etwas Nettes ins Ohr. In diesen Momenten wurden ihre Liebe und ihre zärtlichen Gefühle für Sawahiko besonders deutlich.


  Nach dem Mahl begaben sich die Männer samt ihren Drinks ins Wohnzimmer. Yohei zog sich wenig später in sein Zimmer zurück, und auch der Rest der männlichen Familienmitglieder verschwand, um zu baden, zu telefonieren oder anderen Pflichten nachzugehen. Das Aufräumen wurde den Frauen überlassen, doch da in der Küche eine Geschirrspülmaschine stand, war es keine große Sache. Mine, Kazue und Chiyo stellten das Geschirr hinein, und auch Jane wollte helfen, aber Kazue lehnte das Angebot mit den Worten ab: »Sie und Chiyo sollten lieber so schnell wie möglich mit Ihrer Arbeit anfangen.«


  Der Ansicht war auch Mine. »Wir werden das hier schon schaffen«, sagte sie, und schon wurden die beiden aus der Küche vertrieben.


  Chiyo führte Jane in ihr Zimmer im ersten Stock. Es war der zweite Raum auf der linken Seite und grenzte direkt an Janes. Die Einrichtung war vollkommen identisch, nur lagen auf dem Schreibtisch neben dem Fenster ein Riesenstapel Lexika und ein wüstes Durcheinander von Schmierzetteln.


  Chiyo hatte die Rohfassung ihrer Arbeit auf achtzig Seiten Notizblockpapier festgehalten und bislang etwa die Hälfte des Manuskripts überarbeitet.


  »Du siehst dir am besten erst mal den Teil an, den ich schon korrigiert habe. Mach am Rand neben den Fehlern einfach einen Strich, ich werde es dann später verbessern.«


  »Eine gute Idee – dann also ran an den Feind.«


  Jane war ursprünglich nur als Nachhilfelehrerin für gesprochenes Englisch engagiert worden und hatte einige Zweifel, ob sie imstande sein würde, eine Diplomarbeit zu korrigieren. Für solche Überlegungen war es jetzt allerdings zu spät.


  »Ähm – außerdem wäre es mir lieber, du würdest es in deinem Zimmer tun«, fügte Chiyo verlegen hinzu. »Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn jemand dabei ist.«


  Jane fand den Wunsch ganz vernünftig und zog sich mit den etwa vierzig Seiten in ihr eigenes Reich zurück.


  Die Vorhänge standen noch offen, und als Jane einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie, daß es aufgehört hatte zu schneien. Die Bäume im Vorgarten waren ohnehin längst mit einer dicken Schneeschicht bedeckt.


  Sie machte sich an die Arbeit. Chiyos Schrift war sauber und sehr leserlich, ihr Stil jedoch ein wenig gestelzt. Die Sätze neigten zur Überlänge, und es bedurfte einer großen Portion Konzentration, den Kern von Chiyos Worten zu erfassen.


  Im Haus war es mucksmäuschenstill. Nur ganz selten waren von unten gedämpfte Stimmen oder das Klopfen an eine Tür zu hören. Die Fachwerkkonstruktion des Hauses und die dicken Teppiche sorgten dafür, daß nahezu jeder Laut verschluckt wurde.


  Nach zweieinhalb Stunden völliger Versunkenheit in die Diplomarbeit wurden Janes Augen allmählich müde. Sie überlegte gerade, ob sie nicht eine kleine Pause einlegen sollte, als jemand an ihre Tür klopfte. In der Meinung, es handle sich um Chiyo, machte Jane auf und sah zu ihrer Überraschung Kazue vor sich stehen.


  »Wir haben Tee gekocht. Wollen Sie nicht ein bißchen abschalten und uns Gesellschaft leisten?«


  »Das kommt mir wie gerufen. Was ist mit Chiyo?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.«


  »In Ordnung, ich komme gleich.« Jane wollte die Seite erst noch zu Ende korrigieren.


  Als sie runterkam, war die Ziehharmonikatür des Wohnzimmers fast, die Tür zum Eßzimmer auf der gegenüberliegenden Seite ganz geschlossen. Obwohl die Villa mit einer Zentralheizung ausgestattet war, galt es bei den Wadas vernünftigerweise als unwirtschaftlich, die Türen der über Nacht nicht benutzten Räume offenstehen zu lassen.


  Ein wenig unsicher betrat Jane das Wohnzimmer. Der große Raum war mit einem wermutfarbenen Teppich ausgelegt. Sechs oder sieben Leute saßen auf den Sofas und Sesseln um den Kamin herum.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns«, rief Kazue.


  Im Wohnzimmer war es wesentlich wärmer als in der Halle, was zweifellos an dem prasselnden Feuer im Kamin lag. Als Jane jedoch näher kam, stellte sie fest, daß es sich gar nicht um einen echten Kamin mit brennenden Holzscheiten, sondern vielmehr um ein enorm großes elektrisches Heizgerät handelte. Auf dem Sims stand eine Uhr mit kleinen Keramikfigürchen, die sich im Stundentakt drehten; laut dieser Uhr war es gerade zehn Minuten nach neun.


  »Nehmen Sie doch Platz«, wiederholte Kazue und erhob sich. Sie stellte die für Jane bestimmte Teetasse in ihrer Nähe ab, während Mine kleine Teller mit Käsekuchen verteilte. Sawahiko, Shigeru, Shohei und Takuo saßen an einem niedrigen, ovalen Kaffeetischchen; nur Chiyo fehlte noch.


  »Wie geht’s mit der Diplomarbeit voran?« ertönte Sawahikos Stimme aus den Tiefen eines der Ohrensessel.


  »Ich habe erst einen Teil davon zu Gesicht bekommen, aber ich denke, sie wird ganz ordentlich.«


  »Na großartig, das freut mich.« Sawahikos sanfte Augen schauten sie freundlich an.


  »Ich frag’ mich langsam, wo Chiyo so lange bleibt«, bemerkte Takuo und rückte seine Brille mit dem Zeigefinger auf der Nase zurecht.


  »Als ich sie vor ein paar Minuten holen wollte, war sie nicht in ihrem Zimmer«, erwiderte Kazue. »Sie hatte heute abend irgendwas mit Großvater zu bereden, vielleicht ist sie noch bei ihm. Jedenfalls habe ich aus seinem Zimmer Stimmen gehört.« Sie schenkte sich Tee nach und warf einen Blick in Richtung Halle.


  »So wird’s wohl sein, Großvater ist ja auch nicht hier«, meinte Takuo.


  Kazue stellte ihre Tasse ab. »Ich werd’ mal nach ihr sehen. Vielleicht hat Großvater auch noch Lust runterzukommen.« Sie stand auf und eilte hinaus.


  Yoheis Zimmer lag am äußersten Ende des Flurs, der jenseits des Eßzimmers in den Ostflügel führte. Kazue lief durch die schwach erleuchtete Halle und verschwand. Zwei oder drei Minuten verstrichen, dann hörten sie das Geräusch einer zufallenden Tür, gefolgt von einem Entsetzensschrei. »Großer Gott, Chiyo! Warum hast du das getan? Warum?«


  Während man im Wohnzimmer noch ratlose Blicke wechselte, kamen die beiden Frauen zusammen in die Halle gerannt. Chiyo stolperte und brach hysterisch schluchzend auf dem Fußboden zusammen. Kazue trommelte mit den Fäusten auf den Rücken ihrer Tochter und wiederholte: »Warum hast du das nur getan, Chiyo?«


  Jetzt stürzten auch die anderen sechs aus dem Wohnzimmer und liefen in die Halle, irgendwer machte Licht. Überall war Blut – auf dem Boden, an den Ärmeln von Chiyos cremefarbenem Kleid… Shohei schob Kazue zur Seite und ergriff Chiyos Handgelenke. »O mein Gott! Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Schnell! Jemand muß mir meine Tasche bringen, sie steht in meinem Zimmer.«


  »Wir haben doch einen Erste-Hilfe-Kasten…« Kazue rannte in die Küche. Shohei hatte unterdessen ein Taschentuch hervorgeholt und preßte es fest gegen Chiyos linkes Handgelenk. »Der Schnitt ist nicht sehr tief, das müßte vorerst reichen.« Es war unklar, ob seine Worte Chiyo oder den andern galten. Als Kazue mit dem Erste-Hilfe-Kasten erschien, träufelte er mit der Geschicklichkeit und Umsicht eines erfahrenen Arztes Desinfektionsmittel auf die Wunde und verband sie. Obwohl die Verletzung im Grunde harmlos war und nicht sehr stark geblutet hatte, waren Kragen und Bruststück von Chiyos Kleid dunkelrot.


  Chiyo ließ die Prozedur widerspruchslos über sich ergehen. Sie saß da wie erstarrt und zitterte am ganzen Körper –wie ein Kind, das kurz vor einem Schüttelkrampf steht.


  »Chiyo.« Sawahiko kniete sich neben sie; seine Stimme war ruhig und mitfühlend. »Was ist passiert? Versuche, dich zusammenzureißen, und sag uns, was passiert ist.«


  Nach einer Weile begann sie vor sich hin zu flüstern, doch außer »Großvater… Großvater…« war nichts zu verstehen, der Rest ging in Schluchzen unter. So ging es eine Zeitlang, bis sie schließlich verstummte und tief Luft holte. Dann sagte sie mit einer Stimme, die vor Verzweiflung ganz heiser war: »Ich hab’ Großvater erstochen!«


  Sie brach wieder in Tränen aus und krümmte sich gequält. Einen Moment waren alle wie betäubt, nahmen nicht einmal mehr ihr Schluchzen wahr, als hätten sie Chiyos Bekenntnis zwar gehört, die volle Bedeutung jedoch noch nicht erfaßt.


  Chiyos Worte brannten sich unauslöschlich in Janes Gedächtnis ein; sie war absolut sicher, den Klang dieser Stimme nie wieder vergessen zu können. Heiser, fast unmenschlich – wie die einer anderen Person. So schrecklich das Ganze auch war, Jane spürte intuitiv, daß es nur den Auftakt zu einer weitaus schlimmeren Tragödie darstellte.


  »So ein Schwachsinn! Was soll das heißen? Weshalb solltest du Großvater umbringen?« lachte Takuo ungläubig auf, als handle es sich lediglich um eine Art schlechten Scherz, doch bald schon erstarb ihm das Lachen auf den Lippen.


  Shohei war der einzige, der einen kühlen Kopf behielt und zum Handeln fähig war. Er übergab Chiyo der Obhut ihrer Mutter, überließ es ihr, das Mädchen zu beruhigen, und stand rasch auf.


  Dann lief er, gefolgt von den übrigen Männern, auf die sperrangelweit offenstehende Tür zu, durch die Chiyo und Kazue vor wenigen Minuten in die Halle gestürzt waren. Als nächste setzte sich Mine in Bewegung, die bisher kein einziges Wort von sich gegeben hatte, und schließlich hatte sich auch Jane wieder so weit gefaßt, daß sie fähig war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie heftete sich an die Fersen der älteren Frau. Jeder vermied automatisch, in die Blutflecken auf dem Korridor zu treten.


  Auf der linken Seite befanden sich zwei Türen, beide geschlossen. Die hintere führte zu Yoheis Zimmer. Shohei machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, ehe er die Tür aufstieß. Eine Stehlampe sorgte für helles Licht. An der Stirnseite des rechteckigen Raums stand ein Bett, davor lag Yoheis zusammengekrümmter Körper. Er war mit einem dünnen Bademantel bekleidet, sein Gesicht zeigte zur Tür. Die Vorderseite des Mantels stand offen, und sie sahen, daß er noch dasselbe Seidenhemd trug wie beim Abendessen. Aus einer Wunde in seiner Brust war Blut gesickert und zu einem dunklen Fleck auf dem hellgrauen Teppich zusammengeflossen. In der Mitte des Zimmers lag ein kleines Obstmesser. Shohei, Sawahiko, Shigeru, Takuo, Jane und Mine entrang sich fast gleichzeitig ein leises, entsetztes und ungläubiges Stöhnen.


  Shohei ging neben der reglosen Gestalt auf die Knie. Er richtete den Oberkörper des alten Mannes auf und sagte: »Halten Sie durch, wir kriegen das schon wieder hin.« Yohei gab keine Antwort.


  Er fühlte den Puls, prüfte die Pupillenreflexe, preßte schließlich ein Ohr an Yoheis blutverschmierte Brust, um den Herzschlag abzuhören. Dann griff er nach einer kleinen Lampe, die auf dem Nachttisch stand, und entfernte den Schirm, wobei er mit dem Fuß gegen eine Obstschale stieß, deren aus Pfirsichen und Orangen bestehender Inhalt sich daraufhin, über den Boden ergoß.


  Er hielt die Lampe dicht vor Yoheis Gesicht, offenbar um sich die Augen besser ansehen zu können, doch die wächserne Blässe des Todes hatte bereits für jeden sichtbar von den Zügen des alten Mannes Besitz ergriffen; seine Lippen waren leicht geöffnet.


  »Wir können nichts mehr tun«, sagte Shohei mehr zu sich selbst. »Kein Puls und keinerlei Pupillenreflexe. Jede Hilfe kommt zu spät.«


  Ja, für Yohei kam jede Hilfe zu spät. Hätte er auch nur das geringste Lebenszeichen von sich gegeben, wer weiß, was sie dann getan hätten – aber das Blut hatte bereits aufgehört, aus der Wunde zu sickern, und begann schon zu gerinnen. Es war ohnehin wenig Blut geflossen. Die Wunde war etwa eineinhalb Zentimeter lang und befand sich knapp über der linken Brustwarze, außerdem wiesen die Finger beider Hände Schnittverletzungen auf. Das auf dem Boden liegende Messer war blutverschmiert, auf dem hölzernen Griff war ein roter Fingerabdruck zu sehen. Shohei und Takuo hoben die Leiche aufs Bett, zogen den Bademantel über Yoheis Brust zusammen und breiteten eine Decke über ihm aus.


  Nachdem das vollbracht war, kehrten alle gemeinsam ins Wohnzimmer zurück. Unter den gegebenen Umständen bestand keine Dringlichkeit, einen Krankenwagen oder die Polizei zu rufen. Das Opfer war eindeutig tot, die Mörderin in den Armen ihrer Mutter in Sicherheit. Der Ablauf des Verbrechens lag wie in einem billigen Thriller auf der Hand, die einzige offene Frage war das Warum.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug gerade zehn, als Chiyo, die mittlerweile auf einem der Sofas vor dem Feuer lag, nach und nach mit den Einzelheiten herausrückte. »Großvater bat mich, heute abend noch zu ihm auf sein Zimmer zu kommen, als er nach dem Abendessen das Eßzimmer verließ. Er hatte mir offenbar etwas Wichtiges zu sagen«, begann sie unter Tränen und mit schwankender Stimme. Ihr vom Weinen verschwollenes Gesicht sah vollkommen verändert aus. »Ich arbeitete noch ein bißchen an meiner Diplomarbeit, hatte aber Schwierigkeiten mit der Konzentration. Ungefähr um Viertel nach acht ging ich dann zu ihm. Er schien ein wenig zuviel getrunken zu haben und war anfangs sehr gut aufgelegt.« Chiyo biß sich auf die Lippe und schwieg eine Weile. Sawahiko half ihr mit ruhiger Stimme auf die Sprünge: »Worüber wollte Großvater mit dir sprechen?«


  Jane erlebte zum erstenmal, daß der sonst stets verdrossene und mißmutige Sawahiko liebevoll auf seine Tochter einredete; auch sein Blick war zärtlich und mitfühlend.


  »Hauptsächlich ging es darum, daß wir uns langsam Gedanken darüber machen müßten, wen ich heiraten würde, wenn ich das Examen hinter mir habe.«


  Yohei hatte das Mädchen aufgefordert, sich zu setzen, und sich selbst ganz in ihrer Nähe niedergelassen. Dann fragte, er sie ohne Umschweife, ob sie ihr Herz bereits an irgendwen verloren hätte. Als sie das verneinte, äußerte er Zweifel, ob sie auch wirklich ehrlich zu ihm war, und bestand darauf, ihm die Wahrheit zu sagen, denn sie würde ihn doch gewiß nicht hinters Licht führen wollen. Er fragte sie noch einmal, ob es jemanden gäbe, ob sie schon mal verliebt gewesen wäre, und wollte sogar wissen, ob sie noch Jungfrau war.


  Das war zunächst alles, was sie Chiyos bruchstückhaftem Bericht entnehmen konnten. Nach einer kleinen Pause erzählte sie weiter. Die Augen des alten Mannes hatten einen unnatürlichen Glanz, als er sich immer wieder erkundigte, ob sie tatsächlich sexuell noch völlig unerfahren war. Er erkundigte sich, welcher Männertyp ihr besonders gefallen würde, und versicherte ihr, den richtigen für sie zu finden. Dann forderte er sie auf, sich neben ihn zu setzen, denn um den richtigen Mann für sie auftreiben zu können, müsse er alles über sie wissen, was es zu wissen gab.


  Das betonte er wieder und wieder und brachte sie schließlich dazu, sich aufs Bett zu legen. Obwohl er daraufhin die Tür abschloß, wurde sie noch immer nicht mißtrauisch.


  »Dann kam Großvater zum Bett, legte seine Hände auf meine Schultern und sagte: ›Du bist ganz verrückt nach deinem alten Großvater, hab’ ich recht?‹ Und dann versuchte er… er versuchte…« Chiyos Körper begann unkontrolliert zu zucken; sie schrie auf und vergrub ihr Gesicht am Busen ihrer Mutter.


  Das Mädchen war nicht die einzige, deren Gesicht vom Weinen verschwollen war. Dicke Tränen rollten über Kazues Wangen, während sie Chiyo tröstete.


  »Ist ja gut. Es ist vorbei. Du mußt es uns nicht erzählen. Ich werde es den anderen erklären, wenn du möchtest.« Kazue hatte die ganze Geschichte offenbar bereits erfahren, während die andern in Yoheis Zimmer gewesen waren.


  Sie biß die Zähne zusammen und brachte den Bericht unter Tränen zu Ende. »Er versuchte, Chiyo zu vergewaltigen. Als sie endlich merkte, worauf er aus war, entwischte sie ihm und griff im selben Moment nach dem Obstmesser auf dem Nachttisch. Großvater hatte die Angewohnheit, vor dem Schlafengehen noch Obst zu essen, es war also nicht verwunderlich, daß es dort lag. Chiyo war zwar nicht ganz klar im Kopf, als sie das Messer nahm, aber sie hatte ganz sicher nicht die Absicht, ihn damit zu verletzen. Es war ein Unfall. Weshalb wollte er ihr das überhaupt antun…? Wie konnte er nur…?« Sie faßte sich wieder. »Chiyo hat nicht einmal versucht, ihn zu bedrohen. Sie wollte sich umbringen, falls er gewalttätig werden würde. In Wahrheit hielt sie sich die Klinge gegen den eigenen Hals. Aber Großvater war nicht mehr Herr über sich selbst und griff sie an. Es gelang ihm, das Messer mit beiden Händen zu fassen zu kriegen, sie rangen miteinander, und das nächste, woran Chiyo sich erinnert, ist, daß es plötzlich in seiner Brust steckte.«


  Kazue war völlig erschöpft und lehnte ihre Wange gegen die Schulter ihrer Tochter.


  »War es so, Chiyo? Stimmt es, was deine Mutter sagt?« fragte Sawahiko sanft.


  »Ja… Ich kniete eine Weile neben ihm. Ich war wie betäubt und dachte auf einmal, mein Leben hätte keinen Sinn mehr. Dann hörte ich Mutter im Flur nach mir rufen. Sie wollte, daß ich mit euch allen Tee trinke. Ich beschloß, auf der Stelle Schluß zu machen, zog das Messer aus Großvaters Brust und versuchte, mir die Pulsadern aufzuschneiden, aber ich fürchte, ich hab’ mich nicht besonders geschickt angestellt. Erstens hatte ich es viel zu eilig, und außerdem klopfte Mutter genau in dem Moment an die Tür. Ich wollte sie plötzlich noch einmal sehen, bevor ich starb, machte auf und …«


  Als sie ihre Mutter erblickte, stürzte Chiyo mit Riesensätzen aus dem Zimmer. Kazue warf nur einen flüchtigen Blick in den Raum und war von dem Anblick derart schockiert, daß sie die Tür zuknallte und Chiyo hinterherlief. Sie erwischte sie erst knapp vor der Halle, der Rest war den andern bekannt.


  »Arme Chiyo. Wenn dein Selbstmordversuch geglückt wäre – ich wüßte nicht, was ich getan hätte. Ich hätte wahrscheinlich auch nicht weiterleben wollen. Ich möchte nur wissen, was plötzlich in diesen Mann gefahren ist.«


  Kazue war Yoheis Nichte. Sie hatte ihn stark an seine verstorbene Schwester erinnert, und da er keine eigenen Kinder hatte, hatte Kazue eine Art Tochterersatz für ihn dargestellt. Sie ihrerseits war immer ungeheuer stolz auf ihn gewesen. Diese gegenseitige Zuneigung war auch Jane während des Abendessens aufgefallen. Kazue, wie alle anderen auch, hatte Yohei zeitlebens »Großvater« genannt; nun schien sie von ihm nur noch als von »diesem Manne« sprechen zu können.


  Das leise Weinen der beiden Frauen verebbte langsam, und die Gruppe verfiel in bedrücktes Schweigen.


  Mine brach die Grabesstille als erste. Ihre hohe Stimme wurde von heftigen Seufzern unterbrochen. »Das Ganze ist meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


  Die andern starrten sie verblüfft an; ihr Gesicht war grauer denn je. »Ich spürte schon seit geraumer Zeit, genaugenommen seitdem Chiyo körperlich voll entwickelt ist, daß die Art, wie er sie ansah, nicht normal war. Es war falsch von mir anzunehmen, es würde nichts passieren. Ich hätte es wissen müssen, daß er zu etwas Derartigem imstande war.« Sie seufzte tief und schüttelte den Kopf. Ihre Stimme klang resigniert, traurig und verstört, trotzdem verlor sie nicht die Fassung. Jane studierte das puttenartige Gesicht mit den vielen winzigen Fältchen und entdeckte hinter der Maske aus Unerschütterlichkeit plötzlich eine Seele, die die Wahrheit gespürt und begriffen hatte.


  »Er hatte schon immer eine Schwäche fürs weibliche Geschlecht«, murmelte Shigeru. »Mine hatte bestimmt am meisten darunter zu leiden, aber all das ist jetzt vorbei.« Jane begegnete dem Blick aus seinen sichelförmigen Augen, die Yoheis so verblüffend ähnlich waren, und stieß darin auf einen Anflug von Traurigkeit. Siehst du, schien ihr Shigerus Blick zu sagen, es stimmt, was ich dir vorhin erzählt habe. Sämtliche Männer der Familie Wada haben eine unkontrollierbare Gier nach jungen Frauen, ein unglückseliger Wesenszug, der offensichtlich erblich ist. Sie dachte an das lüsterne Glitzern in Yoheis Augen und schreckte schaudernd vor der Erinnerung daran zurück.


  Wieder herrschte angespanntes Schweigen. Nachdem der erste Schock überwunden war und jeder allmählich begriff, was geschehen war, begann die ganze Tragweite des Unglücks auf ihnen zu lasten.


  Sawahiko schaute grimmig drein, runzelte die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Schließlich sagte er: »Es spielt keine Rolle mehr, was der Auslöser dieser Tragödie war, Chiyo hat eindeutig überreagiert, und sie kann es nicht mehr rückgängig machen. So sieht es nun mal aus.« Er nickte mehrmals. Sawahiko war zwar kein Blutsverwandter der Wadas, aber daß er einen Großteil der Verantwortung für das Geschehene würde tragen müssen, schien seine Entschlußkraft zu stärken. »Wir können hier nicht ewig wie betäubt rumsitzen. Wir müssen uns langsam Gedanken darüber machen, was wir jetzt tun wollen.«


  Die übrigen Männer nickten zustimmend.


  »Der übliche Weg wäre vermutlich, umgehend die Polizei zu benachrichtigen. Ganz gleich, was geschieht. Chiyo wird nicht daran vorbeikommen, für ihre Tat geradezustehen.«


  Kazue riß ihre Tochter an sich und warf einen wilden Blick in die Runde. »Wie kannst du nur so was Schreckliches sagen? Ich würde es nicht ertragen, wenn die Polizei kommt und mir meine Tochter wegnimmt.«


  »Schließlich kann sie immer noch auf Notwehr plädieren«, bemerkte Shohei finster.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Immerhin war es nicht Großvater, der das Messer genommen und damit herumgefuchtelt hat.«


  »Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß Chiyo nicht den Vorsatz hatte, ihn zu töten.«


  »Was redet ihr nur?« warf Mine mit einer gehörigen Portion Würde in der Stimme ein. »Ihr überseht alle völlig das Problem, vor dem wir stehen. Ich werde nicht zulassen, daß diese Sache vor die Polizei gezerrt wird. Zum einen wäre es viel zu furchtbar für Chiyo, zum anderen würden dann eine Menge Dinge ans Tageslicht kommen, die Yohei vor langer Zeit getan hat und die besser vergessen bleiben sollten. Das einzige, was wir dadurch erreichen, ist, daß die schmutzige Wäsche der Familie in aller Öffentlichkeit gewaschen wird. Im Augenblick…«, sie versuchte mit aller Gewalt, ihre Stimme ruhig zu halten, während sie einen nach dem anderen ansah, »im Augenblick können wir nur versuchen, Yoheis Ruf und den der Familie zu wahren. Seht ihr das nicht so?«


  »Schlägst du etwa vor, wir sollen das Ganze vertuschen und vor der Polizei und der Außenwelt geheimhalten?« fragte Sawahiko entgeistert.


  »Nun ja, ich glaube kaum, daß wir einen solchen Vorfall vollkommen verheimlichen können, aber ich bin der Meinung, daß wir Schritte zu Chiyos Schutz unternehmen sollten. Außerdem wird dadurch verhindert, daß unschöne Dinge über meinen Mann verbreitet werden.«


  Anstelle einer Antwort nickte Sawahiko lediglich.


  Da platzte Takuo plötzlich überaus erregt heraus: »Soll das heißen, daß wir einfach so tun, als ob er eines natürlichen Todes gestorben wäre? Wir sollen doch nicht die Wunde in seiner Brust unter der Kleidung verstecken und Dr. Mazaki bitten, einen entsprechenden Totenschein auszustellen?«


  »Damit wären wir gleich beim nächsten Problem«, murmelte Shohei mit Grabesstimme. Während des vorherigen Tumults hatte er mit der für einen Arzt obligatorischen Unerschütterlichkeit gehandelt und seitdem nur zugeschaut und kein Wort mehr von sich gegeben. »Vor fünf Jahren wurde Yohei wegen einer Gallensteinoperation in die Universitätsklinik eingeliefert. Er versprach dem Chefchirurgen damals, testamentarisch festlegen zu lassen, daß sein Körper der Universität nach seinem Tod zu Forschungszwecken übergeben wird. In einem solchen Fall ist es üblich, den Pathologen eine Einverständniserklärung verfassen zu lassen, und ich nehme an, es wurde auch diesmal so gemacht.«


  »Ja, das stimmt. Er hat mal etwas in der Art gesagt«, bestätigte Mine. Offensichtlich waren auch Sawahiko und Kazue über diese Übereinkunft im Bilde, denn sie nickten beide.


  »Wenn das so ist, haben wir wohl keine andere Wahl, als die Polizei zu informieren, aber wir müssen ihnen ja nicht unbedingt auf die Nase binden, daß Chiyo ihn umgebracht hat. Aber wenn sie nicht bald mit diesem hysterischen Geheule aufhört, werden sie von selbst drauf kommen«, versetzte Takuo und betrachtete die niedergeschlagene Chiyo.


  »Ich denke, es gibt einen Weg, wie wir die Sache handhaben können«, verkündete Shohei entschieden.


  »Ach, und welchen?« gab Takuo scharf zurück.


  »Wir müssen Chiyo wegbringen, weit weg. Wir könnten sie nach Tokio zurückschicken und dann alles so arrangieren, daß die Leiche erst später entdeckt wird. Da es in dem Fall so aussehen würde, als ob sie zur Tatzeit gar nicht hier gewesen wäre, besteht für die Polizei auch keine Veranlassung, sie zu vernehmen.«


  »Meinst du wirklich, wir würden damit durchkommen?« Sawahiko blieb skeptisch.


  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, an die Sache heranzugehen«, erwiderte Shohei.


  »Jaja, aber sieht es nicht seltsam aus, wenn sie als einzige so früh wegfährt?« fragte Takuo mit leicht provozierendem Unterton.


  »Oh, dafür wird uns sicher irgendeine Erklärung einfallen. Wir könnten zum Beispiel behaupten, sie hätte ein wichtiges Nachschlagewerk in Tokio vergessen, das sie dringend für ihre Diplomarbeit brauchte, und wäre zurückgefahren, um es zu holen.«


  Bis dahin hatten sich alle Blicke voll und ganz auf Shohei konzentriert, doch nun richteten sie sich plötzlich auf Jane, die gleich neben ihm saß. Die Wadas hatten sie völlig vergessen, erst das Erwähnen der Diplomarbeit brachte sie ihnen wieder in Erinnerung zurück. Jane kamen sie wie ein Rudel Wölfe vor, als ein Blick nach dem andern an ihr hängenblieb; es waren kalte, mißtrauische – wachsame Blicke. Sie spürte ein chaotisches Durcheinander von Gefühlen in sich hochsteigen, aber einer Sache war sie sich schlagartig bewußt: In den Augen der Familie Wada war sie eine Fremde und ein Störfaktor.


  »Also gut.« Sawahiko wollte offenbar keine Zeit mehr verlieren. »Wir werden Chiyo so weit wie möglich von hier fortschaffen und keine Mühe scheuen, ihre Tat vor der Polizei und der Außenwelt geheimzuhalten. Glaubt ihr, wir können das schaffen?« Er sprach so ruhig er konnte, dennoch schwankte seine Stimme leicht.


  Mine drückte ihr Einverständnis als erste aus; sie nickte. »Vergeßt nicht, wir tun es nicht nur für Chiyo, es ist das beste für uns alle.«


  Kazue schluckte die Tränen hinunter und senkte dankbar den Kopf.


  Sawahiko drehte sich mit fragender Miene zu Shigeru um.


  »Ja. Ich glaube, so sollten wir’s machen.« Dabei strich er hektisch über seinen Schnurrbart, was seine scheinbare Gelassenheit Lügen strafte.


  »Auf mich könnt ihr zählen. Hundertprozentig«, bekräftigte Takuo. »Trotzdem, es bleibt immer noch das Problem, was wir der Polizei erzählen.«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als einen Einbrecher zu erfinden«, murmelte Shohei.


  »Genau! Wir sagen, ein Einbrecher wäre ins Haus eingedrungen, und Großvater hätte ihn gestellt.«


  »Gute Idee. Wenn wir etwas anderes behaupten, würde das schlicht und ergreifend bedeuten, daß es einer von uns war.«


  Die beiden Männer sahen sich eine Zeitlang schweigend an.


  »Völlig richtig. Etwas anderes können wir gar nicht sagen.« Takuo klang ein wenig enttäuscht, aber da ihm spontan kein besserer Plan einfiel, beschloß er schnell, sich auf diese Variante einzulassen. »Wenn wir alle das gleiche erzählen – und das überzeugend –, wird die Polizei uns glauben müssen.«


  Shohei schüttelte jedoch stirnrunzelnd den Kopf. »Nein. Das Ganze darf nicht zu glatt erscheinen. Ich bin ziemlich sicher, daß das Fuji-Seen-Polizeirevier für diese Gegend zuständig ist. Vor zwei Jahren geschahen hier zwei Morde, die auf den ersten Blick wie der Doppelselbstmord eines unglücklichen Liebespaares aussahen, aber sie haben den Fall wirklich brillant gelöst. Es gibt dort ein paar hervorragende Kriminalbeamte.«


  Takuo zuckte gekränkt mit den Schultern.


  Schließlich wandte sich Sawahiko an Jane und fragte sie: »Sie haben unseren Plan gehört, Miss Prescott. Was halten Sie davon? Sie müssen jetzt vollkommen ehrlich sein.«


  Jane war ziemlich perplex und schwieg deshalb.


  »Was ich von Ihnen wissen will, ist folgendes: Sind Sie bereit, uns zu helfen, Chiyos Tat zu vertuschen, und so zu tun, als ob ein Einbrecher ins Haus eingedrungen wäre? Wenn nicht …«


  »Sollten Sie nicht dazu bereit sein«, fiel Takuo ihm ins Wort, »verlasse ich mich darauf, daß Sie kein Sterbenswörtchen über diese Angelegenheit verlieren.« Es klang beinah wie eine Drohung.


  »Ganz recht«, pflichtete ihm Sawahiko nachdrücklich bei. »Sie haben zwei Alternativen. Entweder Sie fahren mit Chiyo nach Tokio zurück und tun so, als ob Sie nicht das geringste wüßten, oder Sie bleiben hier und helfen uns. Die Entscheidung steht Ihnen frei.«


  »Was wäre Ihnen lieber?« fragte Jane nach einer Weile, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  »Na ja, eigentlich…«


  Sawahiko wollte gerade sagen, ihm wäre jede Entscheidung recht, als ihn Takuo zum zweitenmal unterbrach. »Da Sie schon fragen – wir würden es wirklich sehr begrüßen, wenn Sie bei uns blieben. In den Augen der Polizei würde unsere Geschichte wesentlich glaubwürdiger klingen, wenn sie zusätzlich von einem Außenstehenden, nicht nur von Familienmitgliedern bestätigt wird.« Diesmal nickte Shohei in vollstem Einverständnis. In gewisser Hinsicht gehörte auch er mittlerweile dazu.


  »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es wäre tatsächlich das beste, wenn Sie bleiben«, sagte Mine zuckersüß, aber Jane hatte erst vor wenigen Sekunden einen vielsagenden Blick zwischen ihr und Shigeru aufgefangen. Ließ man sie nach Tokio fahren, bestand jederzeit die Gefahr, daß sie die Geschichte zufällig erwähnen würde oder sogar zur Polizei ging. Hielt man sie dagegen hier fest, könnte man sie im Auge behalten. Außerdem machte sie sich zwangsläufig mitschuldig, wenn sie half, die Polizei zu täuschen, und würde sie schon von daher nicht verraten.


  Janes Blick wanderte zu Chiyo. Ihre Augen waren geschwollen, ihr Gesicht bleich, an ihren Wangen klebten Haarsträhnen. Es war ein erschöpftes Gesicht. Überraschenderweise stellte Chiyo die Entscheidung ihrer Familie in keiner Weise in Frage. Die großen, wunderschönen Augen, die sonst immer so gelassen wirkten, waren von Kummer überschattet. Sie schien mit allem einverstanden, was man mit ihr vorhatte. »Bitte laßt Jane tun, was sie selbst für das beste hält«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Die anderen warteten immer noch auf eine Antwort. Um die gespannte Atmosphäre ein wenig zu lockern, rang sich Jane ein verzerrtes Lächeln ab. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen. Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen soviel Scherereien mache. Ich möchte wirklich gern helfen.« Jane mochte Chiyo mit Sicherheit genauso gern wie die Familie Wada.


  Sawahiko warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kamin; es war fast Viertel vor elf. »Wenn wir uns zu diesem Plan entschließen, sollten wir besser bald etwas unternehmen.«


  »Wie soll sie überhaupt nach Tokio kommen? Der Schnee ist mittlerweile ganz schön hoch.« Kazue sah ihren Ehemann fragend an. Das nächste Problem.


  »So schlimm ist es nicht. Seit ungefähr sieben Uhr schneit es nicht mehr, aber wir müssen uns gut überlegen, welchen Wagen sie nimmt.«


  »Eigentlich sollte sie einen Mietwagen mit Fahrer bestellen«, schlug Takuo mit Expertenmiene vor. »Wir könnten einen Außenstehenden gut gebrauchen, der bestätigt, daß Chiyo das Haus zu einer bestimmten Zeit verlassen hat und nach Tokio gefahren ist.«


  »Eine ausgezeichnete Idee.« Sawahiko hatte es zwar auf sich genommen, das Unternehmen zu leiten, im Moment schenkten jedoch alle Takuo und Shohei ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich werde einen Wagen rufen«, sagte Kazue und sprang auf.


  »Wenigstens ein Umstand kommt uns zugute. Neujahr ist die einzige Zeit im Winter, in der die Geschäfte in Asahigaoka so spät noch geöffnet haben.«


  »Hat das Hotel noch offen?« fragte Shohei unvermittelt, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen.


  »Meinen Sie das mit der Bar und dem Restaurant?«


  »Genau.«


  »Während der Sommersaison und zu Neujahr normalerweise bis dreiundzwanzig Uhr. Soweit ich mich erinnere, waren wir dort mal zu einem späten Abendessen.«


  »Aha. Ich nehme an, man kann sich von dort auch etwas zu essen ins Haus bringen lassen.«


  »Essen ins Haus bringen lassen?« wiederholte Takuo, und auch die anderen starrten Shohei entgeistert an.


  »Laßt mich nachdenken – es gibt in diesem Hotel doch ein europäisches Restaurant und eine Sushi-Bar. Wir haben bei beiden schon öfter etwas bestellt.«


  »Würden sie auch so spät noch liefern?«


  »Heute vielleicht schon«, meinte Kazue und schaute auf ihre Armbanduhr.


  »Finden Sie, dies ist der richtige Zeitpunkt, um etwas zu essen zu bestellen?« erkundigte sich Takuo sarkastisch.


  Shohei ignorierte die Bemerkung und fuhr unbeirrt fort: »Ich möchte, daß Sie jetzt gleich dort anrufen und es herausfinden.«


  »Soll ich wirklich etwas bestellen?«


  »Was gibt’s denn alles in dem europäischen Restaurant?«


  »Eintopf, Kroketten, Gratin, Pizza und so weiter.«


  »Gut, Gratin paßt ausgezeichnet. Bestellen Sie genug für acht Personen.«


  »Für mich nicht, danke. Ich hab’ keinen Hunger.«


  »Ich mag auch nichts. Ich glaube, ich würde unter den gegebenen Umständen keinen Bissen runterkriegen«, pflichtete Takuo Kazue bei.


  »Nein, Sie verstehen mich falsch! Es ist äußerst wichtig, daß wir etwas zu essen bestellen«, erklärte Shohei. »Es muß unbedingt so aussehen, als ob Großvater noch sehr spät auf den Beinen gewesen wäre und plötzlich Appetit auf ein Nachtmahl bekommen hätte. Nachdem Chiyo nach Tokio abgefahren ist, sitzen wir andern zusammen und spielen Karten. Mitten im Spiel beschließen wir, uns etwas zu essen kommen zu lassen, Großvater natürlich eingeschlossen.«


  Kazue holte das Telefonbuch aus der Küche und lief damit zu dem Telefon im Wohnzimmer. Während jeder gespannt zusah, rief sie zuerst den Mietwagenverleih in der Hauptstraße von Asahigaoka an, dann das Restaurant. Da der Mietwagenverleih schon öfter für die Wadas gearbeitet hatte, versprach man dort, binnen einer Viertelstunde einen Wagen vorbeizuschicken. Im Restaurant hieß es, das Gratin wäre in dreißig bis vierzig Minuten da.


  Chiyo mußte sich beeilen. Kazue scheuchte sie in ihr Zimmer, wo sie die blutverschmierten Sachen gegen frische vertauschte und ihr Make-up in Ordnung brachte. Wenig später stand Chiyo in der Eingangshalle, den Mantel über die Schultern geworfen, den Verband am Handgelenk unter Handschuhen verborgen. In der roten, ledernen Reisetasche neben ihr befanden sich die verräterische Kleidung und das Obstmesser sowie Yoheis Aktentasche und diverse Schmuckstücke: eine mit Diamanten besetzte Krawattennadel und ein Paar Manschettenknöpfe mit Smaragden. In der Aktentasche steckten fast eine Million Yen, einige wichtige Firmendokumente und ein Bündel Wertpapiere. Diese Dinge sollte der »Einbrecher« später mitgehen lassen, wenn er kam, um Yohei »zu ermorden«.


  Um fünf vor elf ging die Türglocke. Glücklicherweise kannte der Fahrer Kazue und Chiyo. Sie hatten seine Dienste schon während früherer Aufenthalte in der Villa in Anspruch genommen.


  Sawahiko erkundigte sich nach den Schneeverhältnissen und bekam zur Antwort: »Auf den nicht geräumten Straßen liegt der Schnee etwa fünfzehn Zentimeter hoch, aber der Wagen ist selbstverständlich mit Schneeketten ausgerüstet. Die Hauptverkehrsstraßen waren den ganzen Abend stark befahren, das dürfte also kein Problem sein. Ab Gotemba können wir die Tomei-Schnellstraße nehmen und müßten es zu dieser späten Stunde eigentlich in zwei Stunden bis Tokio schaffen.« Der Mann schien sich wegen des Schnees nicht den Kopf zu zerbrechen. »Trotzdem wird die Nachtfahrt für die junge Dame sicher nicht besonders angenehm«


  »Das ist uns klar, aber der Abgabetermin für ihre Diplomarbeit steht vor der Tür, und sie kann ohne dieses dumme Lexikon einfach nicht weitermachen. Es bleibt ihr leider nichts anderes übrig«, erklärte Kazue.


  »Ich bin so schnell wie möglich zurück. Es paßt mir gar nicht, Jane so lange warten zu lassen«, sagte Chiyo. Sie hatte die eigentliche Bedeutung von Kazues Worten natürlich begriffen. Es führte kein Weg daran vorbei, daß sie am nächsten Tag wieder zurückkam. Schließlich war sie Yoheis Liebling gewesen, und es würde sehr seltsam aussehen, wenn sie nach der Entdeckung seiner Leiche nicht sofort herbeieilen würde.


  »Paß auf dich auf.«


  »Vielen Dank für alles.«


  Mit diesen knappen Abschiedsworten, die die wahre Tiefe ihrer Gefühle verbargen, machte sich Chiyo auf den Weg zu dem Wagen, der vor dem Tor wartete. Sie traute sich offensichtlich kaum, überhaupt etwas zu sagen, aus Angst, sie könnte die Nerven verlieren und alles verderben. Kurz bevor sie sich in Bewegung setzte, trafen sich ihre und Janes Blicke; Chiyo runzelte die Stirn, nickte leicht und marschierte endgültig in die Dunkelheit hinaus.


  Die Schneeketten des Wagens knirschten auf der verschneiten Auffahrt. Die Zurückgebliebenen standen schweigend da und lauschten, bis das Geräusch in der Ferne verklungen war.


  »So weit, so gut. Wir sollten jetzt den Tisch vorbereiten«, schlug Shohei nervös vor. »Wenn der Lieferant vom Restaurant kommt, muß es so aussehen, als ob wir Karten spielen würden.«


  »Ja. Und zwar Poker, denn das kann man bis morgen früh spielen«, sagte Sawahiko und wandte sich vom Fenster ab.


  »Was soll das heißen, bis morgen früh?« wollte Shigeru wissen, der plötzlich einen erschöpften Eindruck machte.


  Die beiden sahen sich an. »Das heißt, was es heißt«, erklärte Sawahiko. »Morgen früh wird irgend jemand entdecken, daß Großvater von einem Einbrecher umgebracht worden ist, und wir werden auf der Stelle die Polizei alarmieren. Bis dahin müssen wir alle Einzelheiten bedenken. Wenn wir uns auch nur den kleinsten Fehler erlauben, sind wir geliefert.«


  Takuo schlenderte zur Hi-Fi-Anlage und suchte eine Platte aus, wenig später ertönte lateinamerikanische Musik. Er stellte sie leise genug, daß sie sich weiterhin unterhalten konnten, aber doch so laut, daß sie eine gute Entschuldigung abgab, weshalb sie keine Kampfgeräusche aus Yoheis Zimmer gehört hatten.


  Kazue stöberte ein Kartenspiel auf, während Sawahiko und die andern den Tisch vorbereiteten.


  Jane, die selbstvergessen in die winterliche Traumlandschaft vor dem Fenster hinausschaute, wurde von Shigeru gebeten, sich wieder auf die Geschehnisse im Raum zu konzentrieren. Es kam ihr so vor, als wäre der erste Akt des Dramas gerade zu Ende gegangen und der zweite würde in diesem Moment beginnen.


  3

  Verzweifelte Maßnahmen


  Salsaklänge durchfluteten das Wohnzimmer der Wadas, während am ovalen Tisch Karten gespielt wurde. Sie waren zu siebt: Mine, Shigeru, Sawahiko, Kazue, Takuo, Shohei Mazaki und Jane Prescott; Der grüne Filz auf dem Tisch war mit Chips und Karten übersät. Sawahiko warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims und zog eine Augenbraue hoch. Die Zeiger auf dem Keramikzifferblatt standen auf zehn Minuten nach elf. »Ich glaube, es wird Zeit, die Chips zu verteilen.«


  »Muß das wirklich sein?« fragte Shigeru, der besonders unter der angespannten Atmosphäre im Raum zu leiden schien. Seine Hände griffen automatisch nach seinem Schnurrbart, und er kniff die Lippen zusammen.


  Es war gewiß besser, Chips und Karten vor sich liegen zu haben, wenn der Lieferant eintraf, auch wenn sie im Grunde gar nicht richtig pokern wollten.


  Shohei und Takuo wechselten einen Blick, dann forderte Shohei Sawahiko mit einem Kopfnicken auf, die Chips zu verteilen. »Das Essen kommt gegen halb zwölf. Es muß dann so aussehen, als ob wir mitten im Spiel wären.«


  »Wir müssen unbedingt für die entsprechende Stimmung sorgen«, fügte Takuo hinzu. Sein Gesicht drückte wilde Entschlossenheit aus.


  Kazue stapelte die Chips rasch zu kleinen Türmchen auf und stellte je eins vor jeden Spieler auf den Tisch. Jane war mit den Grundregeln des Pokerns vertraut, aber Takuo erklärte ihr noch kurz ein paar Sonderregeln der Wadas. Wie sich herausstellte, wurde bei den Familientreffen oft und gern Karten gespielt; der Einsatz war gewöhnlich hoch.


  Sie spielten mit großem Blatt. Nach einer Weile sah Shohei zu Sawahiko hinüber und sagte nachdrücklich: »Wir müssen unseren Plan bis morgen früh exakt ausgeführt haben. Es war gerade elf, als Chiyo nach Tokio aufgebrochen ist, der Mord kann also erst nach elf Uhr passiert sein.« Obwohl er seinen Blick auf Sawahiko richtete, galt der Appell unmißverständlich der gesamten Gruppe.


  Sawahiko, der nach und nach in die Führerrolle geschlüpft war, machte dem allgemeinen Geschwätz am Tisch ein Ende, indem er energisch verkündete: »Unsere Geschichte ist folgende: Nach dem Abendessen fingen wir an zu pokern. Wir haben ein paar Platten aufgelegt und waren so sehr ins Kartenspielen vertieft, daß wir keinerlei verdächtige Geräusche aus Großvaters Zimmer gehört haben, wohin er sich nach dem Essen zurückgezogen hatte. Das Hauptproblem ist die Tatzeit.« Er blickte Shohei an. Schließlich war er der Arzt und hatte als erster die Idee gehabt, es so aussehen zu lassen, als sei der Mord später als tatsächlich geschehen.


  Shohei grübelte eine Zeitlang vor sich hin und starrte unter seinen buschigen Augenbrauen hervor angestrengt in die Halle. Er durchlebte anscheinend noch einmal die Szene, als Chiyo dort hereingestolpert und zusammengebrochen war.


  »Wollen mal sehen… Chiyo kam gegen Viertel oder zwanzig nach neun hier rein, Großvater muß folglich ungefähr um neun erstochen worden sein«, sagte er schließlich zu Sawahiko. »Unser kleiner Imbiß kommt gegen halb zwölf, es muß also so aussehen, als ob der Mord etwa um Mitternacht geschehen wäre. Wir werden aussagen, Großvater habe mit uns zu Abend gegessen und sei gegen Mitternacht des 3. Januar getötet worden, als er einen Einbrecher stellte.«


  »Ich hab’ die Idee mit der Bestellung im Restaurant von Anfang an nicht gut gefunden, und was Ihr sogenanntes Abendessen angeht –«, begann Takuo gerade heftig zu protestieren, als die Türglocke schrillte.


  Vor der Haustür rief jemand: »Hallo! Ich komme vom Restaurant Kohan.« Schlagartig sah jedermann nervös und angespannt aus. Der Vorhang hob sich für den Hauptakt.


  »Schon unterwegs«, rief Kazue zurück, lief in die Halle und auf die Tür zu.


  Shigeru erhob sich ebenfalls und wollte ihr nachgehen, stolperte in der Aufregung jedoch über die eigenen Füße und fiel der Länge nach hin. Mühsam stützte er sich mit einer Hand auf, während Jane und Takuo ihm wieder auf die Beine halfen.


  Kazue hatte dem Boten inzwischen die Tür geöffnet. Sie nahm den Behälter mit den acht Gratinportionen in Empfang und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Der Lieferant, ein ziemlich junger Mann, stand unterdessen in der Falttür und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Brauchst du Hilfe?« erkundigte sich Sawahiko, ohne von seinen Karten aufzublicken. »Das müssen eine ganze Menge Teller sein.«


  »Ja, du hast recht«, pflichtete Kazue ihm bei und wandte sich an den Boten. »Würden Sie den Rest bitte hereinbringen und hier auf den Tisch stellen?« Der junge Mann befreite sich von seinen schneeverklumpten Stiefeln und hievte die schwere Lieferbox ins Wohnzimmer. Er hatte zweifellos nicht die leiseste Ahnung, daß er in diesem Moment zu einem wichtigen Zeugen wurde.


  Die Teller wurden auf dem Pokertisch, wo das Spiel mittlerweile eingestellt worden war, und auf dem daneben stehenden Teewagen verteilt.


  »Schneit es noch?« fragte Shigeru zerstreut, der immer noch darüber hinwegzukommen versuchte, daß er über seine eigenen Füße gefallen war.


  »Nein. Es hat aufgehört«, berichtete der Bote, einen Teller in der Hand. »Wo soll ich den hinstellen?«


  In Kazues Augen blitzte ein listiger Ausdruck auf, dann drehte sie sich zu Shohei um und fragte: »Wo wird Großvater essen?« Ihre Stimme klang vollkommen unschuldig und natürlich. Da Shohei nicht schnell genug reagierte, antwortete Mine an seiner Stelle: »Er müßte jetzt eigentlich zu Ende gebadet haben. Ich lauf’ schnell hoch und frage ihn; vielleicht möchte er ja zu uns runterkommen.«


  Sie stand auf und eilte dicht an dem Lieferanten vorbei aus dem Raum. Die andern sahen ihr sprachlos über soviel Unverfrorenheit nach; ihr Verhalten hatte absolut echt gewirkt.


  »Gut, dann stellen Sie ihn bitte solange hier hin.«


  Der junge Mann vom Restaurant tat wie ihm geheißen, deponierte den Teller auf dem Teewagen, ging dann in die Halle zurück und zog seine Stiefel wieder an. Nachdem Kazue ihn bezahlt hatte, verließ er das Haus.


  »Warum essen wir nicht einfach während des Spiels? Dann wird wenigstens nichts kalt«, schlug Sawahiko entschlossen vor, doch seine Worte wirkten nicht annähernd so überzeugend wie kurz vorher Mines.


  Sie kam ins Zimmer zurück, als das Motorengeräusch des davonfahrenden Lieferwagens in der Ferne verklungen war, warf einen kritischen Blick auf die Haustür, die Kazue eben abschloß, und murmelte: »Da fragt man sich wirklich, wie weit es mit dieser Welt inzwischen gekommen ist, wenn Lieferanten und Dienstpersonal durch den Haupteingang statt durch die Hintertür ein und aus gehen.«


  Nachdem alle wieder ihre Plätze am Tisch eingenommen hatten, wurden ihre Blicke wie magnetisch von dem Teller mit der Extraportion für Yohei angezogen. Das Gratin ertrank beinah in einer Unmenge heller Soße und dampfte noch.


  »Wie sollen wir nun vorgehen?« flüsterte Jane in die Stille hinein. Bislang war die Bestellung der acht Gratinportionen lediglich eine Spezialinszenierung gewesen, aber Jane wurde nun klar, daß Yohei das bestellte Essen auch verzehren mußte.


  Shohei warf ihr einen kurzen Blick zu und fragte Kazue: »Ist von der Consommé vom Abendessen noch was übrig?«


  »Ja, warum?«


  »Bringen Sie sie her – Sie müssen sie nicht extra aufwärmen. Ich gehe kurz nach oben.«


  Kazue und Shohei verließen hastig den Raum. Shigeru gab einen erschöpften Seufzer von sich.


  »Wir können genausogut etwas essen, auch wenn’s nur eine Kleinigkeit ist«, meinte Sawahiko. »Es wird eine lange Nacht. Außerdem kommt später vielleicht raus, daß wir keinen einzigen Bissen angerührt haben, und dann schöpft die Polizei bestimmt Verdacht.«


  »Du hast recht«, stimmte Mine zu.


  Einen Augenblick später war Shohei zurück. In der linken Hand hielt er eine Plastiktüte und eine riesige Spritze. In der Tüte steckte ein dünner, zusammengerollter orangeroter Gummischlauch.


  Gleich nach ihm tauchte Kazue aus der Küche auf. Vorsichtig transportierte sie mit beiden Händen eine Suppenschüssel mit Consommé.


  »Was haben Sie mit dem ganzen Zeug vor?« wollte Shigeru wissen.


  Shohei deponierte die Spritze auf dem Tisch und öffnete die Plastiktüte. Der Schlauch, der daraus zum Vorschein kam, war etwa fünf Millimeter dick, etwas über einen Meter lang und alle fünf Zentimeter mit einer Markierung versehen.


  »Das ist ein Magenschlauch; er gehört zu den Dingen, die wir Ärzte ständig in der Tasche haben. Gewöhnlich wird er benutzt, um jemandem den Magen auszupumpen, wenn er Gift oder andere schädliche Substanzen zu sich genommen hat, bisweilen aber auch für Magenspülungen. Er wird auf jeden Fall immer dann eingesetzt, wenn man einen Magen in kürzester Zeit ausräumen muß«, setzte Shohei ihnen mit der nüchternen Sachlichkeit eines Arztes auseinander.


  »Das Ding da wird einem Menschen in den Magen gesteckt?«


  »Ganz genau. Führt man ihn durch den Nasengang in den Körper ein, braucht man bis zum Magen ungefähr einen halben Meter Schlauch. Aber man kann ihn auch umgekehrt einsetzen, nämlich um Nahrung oder Flüssigkeit in den Magen zu bringen. Ist ein Patient zum Beispiel lange Zeit bewußtlos oder liegt er im Koma, kann man ihn auf diese Weise künstlich ernähren.«


  »Man kann einen Bewußtlosen ernähren?« murmelte Shigeru verblüfft, der die ganze Zeit über nervös an der Spritze herumfingerte. Jane war längst klar, was Shohei mit dem Instrument vorhatte.


  »Wenn wir die Leiche entdeckt und die Polizei gerufen haben, wird gewiß eine Autopsie angeordnet werden. Man wird nicht nur das äußere Erscheinungsbild des Körpers untersuchen, man wird ihn bestimmt auch aufschneiden«, fuhr Shohei düster fort; er rechnete wie immer mit dem Schlimmsten. »Damit sie tatsächlich glauben, daß Großvater erst gestorben ist, als Chiyo bereits weg war, müssen wir uns in diesem Punkt besonders viel Mühe geben.«


  »Wie wird denn normalerweise bei der Untersuchung einer Leiche die Todeszeit bestimmt?« fragte Sawahiko. Er war zwar Biologe, doch diese Dinge entzogen sich seinem Erfahrungsbereich.


  »Das fällt in die Gerichtsmedizin – nicht gerade mein Spezialgebiet –, aber soviel ich weiß, gibt es mehrere Methoden. Eine davon ist, den Zustand der Leiche hinsichtlich Totenstarre, Verfärbung der Haut, Verwesungsstadium und so weiter zu prüfen, eine andere, den Mageninhalt zu untersuchen, um herauszufinden, wie lange nach der letzten Nahrungsaufnahme der Tod eingetreten ist.« Shohei blickte auf seine Armbanduhr. »Wir waren gegen sechs mit dem Abendessen fertig. Yohei hat eine gute Portion Fleisch und einige leichtverdauliche Speisen zu sich genommen, das Ganze hat den Magen schätzungsweise nach zwei Stunden passiert. Je eher wir das hier hinter uns gebracht haben, desto besser.«


  Sein Tonfall war immer schroffer und geschäftsmäßiger geworden, während er sich mit einer Hand der Spritze und des Schlauchs, mit der anderen des Tellers mit dem Gratin bemächtigt hatte. Er drehte sich zu Kazue um. »Nehmen Sie bitte die Suppe, und kommen Sie mit.«


  Sie schüttelte den Kopf und hielt Takuo die Suppenschale hin. »Mach du das lieber. Ich glaube nicht, daß ich es mitansehen kann.«


  »Ich bleibe auch lieber solange hier«, schloß sich Mine an.


  Shohei und Sawahiko machten sich auf den Weg zu Yoheis Zimmer, nach kurzem Zögern setzte sich auch Shigeru in Bewegung. Takuo trug die Suppentasse. Seine Augen hinter den Brillengläsern hatten etwas Vogelartiges an sich, strahlten zugleich aber auch eine kommandierende Autorität aus, die Jane zu sagen schien: »Du kommst mit uns.«


  Solange sie sich mit den anderen zusammen in der Villa aufhielt, sollte sie so sehr wie möglich an der Vertuschung beteiligt sein. Für die Wadas war lebenswichtig, daß sie aktiv in die Verschwörung verwickelt war.


  Sie marschierten zu fünft erst durch die Halle und anschließend durch den Flur, der am Eßzimmer vorbei zu Yoheis Zimmer führte.


  Im Raum selbst war es genauso kalt wie im Gang. Shohei warf sofort einen Blick auf den Schalter am Heizkörper und stellte befriedigt fest, daß jemand die Heizung abgestellt haben mußte, als Sawahiko und er Yoheis Leiche aufs Bett gelegt hatten.


  Der alte Mann lag mit dem Gesicht nach oben, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Auf den ersten Blick hatte man den Eindruck, daß er schlief. Jane kamen die Ereignisse der letzten Stunden plötzlich wie ein böser Traum vor, doch als ihr die dunklen Flecken getrockneten Blutes auf dem Teppich ins Auge fielen, holte die Realität sie wieder ein.


  Shohei legte seine Utensilien auf den Tisch und beugte sich übers Bett. Er legte eine Hand an Yohis Schläfe, die eiskalt war. Das mit Altersflecken übersäte Gesicht hatte eine gräuliche Farbe angenommen; es wirkte klein, die Wangen waren eingefallen.


  Shohei nahm den Magenschlauch aus der Tüte. Dann sagte er zu Takuo, der immer noch die Suppentasse hielt: »Vermischen Sie das mit ein paar Löffeln Gratin, bis es einen dünnflüssigen Brei ergibt. Ich muß es durch die Spritze und den Schlauch in seinen Magen drücken können.«


  Damit hatte er sein Vorhaben zum ersten Mal in Worten ausgedrückt. Als Takuo zum Tisch ging, blieb sein Blick abermals an Jane hängen. »Sie scheinen geschickte Hände zu haben. Wollen Sie mir nicht dabei helfen?«


  Wortlos stellte Jane die Suppentasse neben den Teller mit Gratin. Takuo goß ein wenig Suppe seitlich auf den Teller, und sie mischte mit einem Löffel einige Shrimps, etwas Fleisch, Makkaroni und helle Soße darunter. Antschließend zerdrückte sie das Ganze zu einem Brei.


  Shohei hatte die Spitze des Schlauchs unterdessen in Yoheis linkes Nasenloch eingeführt. Nun schob er ihn langsam weiter, wobei er mit der anderen Hand von außen seine Position überprüfte.


  »Es besteht hoffentlich nicht die Gefahr, daß der Schlauch sonstwo landet, nur nicht in seinem Magen«, bemerkte Sawahiko.


  »Es gibt zwei Rachengänge, vorn die Luftröhre, dahinter der Verdauungskanal. Solange ich darauf achte, daß der Schlauch an der hinteren Rachenwand entlangführt, kann er nur im Magen landen. Das bringt sogar eine einfache Krankenschwester fertig«, erwiderte Shohei, ohne sich stören zu lassen. Als fast die Hälfte des Schlauchs in Yoheis Körper verschwunden war, zog er eine kleine Chirurgenschere aus der Brusttasche und schnitt den Rest ab. »Zieht mit der Spritze etwas von der Mischung auf«, wies er Jane und Takuo an.


  Besagte Spritze war ein wahres Monstrum von über dreißig Zentimetern Länge und einem Durchmesser von beinahe fünf. Jane füllte sie mit Gratinbrei und reichte sie an Shohei weiter, der sie vorsichtig in die Schlauchöffnung schob. Da keine Nadel an der Spritze befestigt war, paßte sie genau hinein. Er drückte den Kolben hinunter, und die Paste glitt mühelos durch den Schlauch und verschwand in Yoheis Nase.


  Kaum war die Spritze leer, wurde sie frisch aufgezogen, wieder und wieder. Shohei überwachte den Vorgang und paßte auf, daß alles seine Richtigkeit hatte. Er stoppte Jane und Takuo erst, als fast nichts mehr auf dem Teller übrig war.


  »Vermutlich haben wir ihm jetzt genug eingeflößt«, sagte Sawahiko, der sein Erstaunen nur schwer verbergen konnte.


  Shohei entfernte den Schlauch und steckte ihn in die Plastiktüte zurück.


  »Wenn ich Spritze und Schlauch gesäubert habe, gibt es keine Beweise mehr. Die Schlußfolgerung wird zwangsläufig sein, daß Großvater ermordet wurde, kurz nachdem er das Gratin zu sich genommen hatte. Es mag etwas seltsam erscheinen, daß nur eine sehr geringe Menge Speichel und Verdauungssäfte in der Nahrung enthalten sind, aber solange kein begründeter Verdacht besteht, wird es dem Arzt, der die Autopsie durchführt, wahrscheinlich gar nicht auffallen.«


  »Um halb zwölf wurde das Gratin geliefert«, meldete sich Sawahiko erneut zu Wort, »folglich müssen wir den Mord einige Zeit später entdecken.«


  »Moment, so weit sind wir noch nicht. Wie wir bereits festgestellt haben, beginnt der Verfall des Körpers im Augenblick des Todes. Ich weiß nicht besonders gut darüber Bescheid, aber je kühler die Leiche aufbewahrt wird, desto langsamer ist der Verwesungsprozeß. Soll Großvater also später gestorben sein, als es tatsächlich der Fall war…«


  »Wie wär’s, wenn wir die Leiche nach draußen schaffen?« schlug Takuo vor und zog einen Schmollmund. »Es schneit zwar nicht mehr, aber die Temperatur liegt sicher unter dem Gefrierpunkt. Großvater würde dort liegen wie im Kühlsehrank.«


  »Ja, die Idee ist nicht schlecht«, bestätigte Sawahiko und sah Shohei fragend an. Der aber blickte nachdenklich auf seine Uhr. »Er starb gegen neun. Wenn es so aussehen soll, als wäre er um Mitternacht oder eine halbe Stunde nach Lieferung des Gratins umgebracht worden, müssen wir einen Zeitunterschied von drei Stunden überbrücken. Die Leiche muß wieder drinnen sein, bevor wir die Polizei rufen, und wenn wir das Zimmer zusätzlich erst kurz vor ihrer Ankunft heizen, gelingt es uns vielleicht tatsächlich, die Polizei über den tatsächlichen Zeitpunkt des Todeseintritts hinwegzutäuschen.«


  Shigeru trat ans Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und blickte auf den Balkon. Die Welt jenseits der Glastüren war in einsames Schweigen und nächtliche Dunkelheit gehüllt. Im schwachen Abglanz des Schnees waren die Bäume und Sträucher des Gartens gerade noch zu erahnen.


  Sawahiko stellte sich neben ihn und preßte das Gesicht gegen die Scheiben. »Der Boden des Balkons scheint feucht zu sein. Wir sollten besser eine Plastikplane darüber ausbreiten.« Mit diesen Worten marschierte er zielstrebig aus dem Raum.


  »Und wo soll Herr Wada das Gratin gegessen haben?« Jane richtete diese Frage an niemand Speziellen. Sie hatte aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, ob das alles richtig oder falsch war, ob sie Angst hatte oder nicht. Sie spürte nur noch eine eigenartige emotionale Leere.


  »Das normalste wäre, daß er mit uns zusammen im Wohnzimmer gegessen hat, oder nicht?« meinte Takuo.


  »In Ordnung. Ich sammle die Teller ein und wasche sie ab.«


  Shohei nickte zustimmend.


  Sawahiko kehrte mit der Plastiktischdecke vom Küchentisch ins Zimmer zurück.


  Er und Takuo schoben die Riegel der französischen Türen zur Seite und stießen sie auf. Das durchdringende, metallische Quietschen der Scharniere ließ alle zusammenfahren. Dann strömte klare, kalte Nachtluft in den Raum.


  Der Balkon war nicht besonders groß. Da er einigermaßen geschützt unter dem Dachvorsprung lag, war er zwar feucht, aber frei von Schnee.


  Shohei packte die Leiche an den Schultern, Takuo an den Füßen, und gemeinsam schafften sie Yohei hinaus. Die Totenstarre mußte bereits eingesetzt haben, denn der zerbrechliche Körper unter dem Bademantel war hart wie ein Brett; der Nacken war so steif, daß der Kopf während des Transports waagerecht in der Luft schwebte.


  Sawahiko warf noch einen prüfenden Blick in den dunklen Garten, um ganz sicherzugehen, daß sich dort niemand aufhielt, und kam dann ins Zimmer zurück. Diesmal versuchten sie, die Türen leise zu schließen, konnten das durch Mark und Bein gehende Kreischen der Scharniere aber trotz aller Anstrengungen nicht verhindern. Kurz bevor die Türen zufielen, wirbelte ein allerletzter kalter Windstoß durch den Raum.


  »Prima«, seufzte Shigeru und ließ sich in den nächstbesten Sessel plumpsen. »Das wäre erledigt.«


  »Ja. Wir brauchen jetzt nur noch drei Stunden zu warten und holen die Leiche danach wieder rein. Dann müßte es so aussehen, als wäre der Tod gegen Mitternacht eingetreten.«


  Jane warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: zwanzig nach zwölf. Sie fragte sich, ob Chiyo noch im Mietwagen saß. Sie war um elf Uhr aufgebrochen, und der Fahrer hatte etwas von zwei Stunden Fahrzeit gesagt. Jedenfalls war Chiyo inzwischen außer Gefahr, denn der Eintritt von Yoheis Tod konnte frühestens auf halb zwölf geschätzt werden. Dieser Gedanke erfüllte Jane mit einem warmen Gefühl der Zufriedenheit.


  Sawahiko hingegen hatte unheilvoll die Brauen zusammengezogen und musterte Shigeru mit einem ungeduldigen und leicht verärgerten Blick. »Wir haben nicht mal die Hälfte der Arbeit hinter uns. Wir müssen alle gemeinsam dafür sorgen, daß kein Zweifel an der Existenz eines Einbrechers bestehen kann, der Yohei ermordet hat. Deshalb werden wir draußen im Garten Fußspuren fabrizieren, die zum Haus führen.«


  »Ja, richtig«, stöhnte Shigeru kraftlos. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Aber bevor wir das tun, sollten wir vielleicht eine kleine Pause einlegen und im Wohnzimmer eine Tasse Tee trinken.«


  »Ich denke, wir kommen auch allein zurecht«, entschied Takuo kurzerhand. »Wenn du möchtest, kannst du dich ruhig hinlegen, Onkel Shigeru.«


  »Nein. Auf keinen Fall. Du kannst jetzt nicht ins Bett gehen«, widersprach Sawahiko energisch.


  Nachdem Shigeru sich aufgerappelt hatte, um ins Wohnzimmer zu trotten, ließen sich die restlichen vier auf dem Bett oder anderweitigen Sitzgelegenheiten nieder. Der betagte Shigeru war nicht als einziger müde.


  »Was genau muß getan werden, damit es so aussieht, als ob der Mörder von draußen gekommen wäre?« wollte Jane wissen. Ihr war mittlerweile klar, daß ihnen gar nichts anderes mehr übrigblieb, als das einmal Begonnene zu Ende zu bringen.


  »Das hängt vermutlich ganz von der Stelle ab, an der wir unseren Einbrecher ins Haus eindringen lassen«, erwiderte Sawahiko.


  »Weshalb nehmen wir nicht einfach die Tür gleich da drüben?« meinte Takuo und deutete auf eine Tür am Ende des Flurs, die in den rückwärtigen Teil des Gartens führte.


  »Sie wird nie benutzt. Wir könnten behaupten, der Schlüssel dazu wäre irgendwann verschwunden, und niemand hätte es bemerkt.«


  »Hm, gar kein übler Vorschlag.« Sawahiko nickte nachdenklich. »Das würde auch die Blutflecken im Gang erklären. Der Einbrecher war im Besitz des Schlüssels und kam durch diese Tür herein, sah sich im Schlafzimmer nach Wertsachen um und weckte Großvater dabei auf. Yohei sprang erschrocken aus dem, Bett, und der Dieb hatte Angst, daß er um Hilfe schreien würde, und stach ihn kurzerhand nieder. Dann schnappte er sich die Aktentasche und den Schmuck aus dem Schrank und floh über den Gang.«


  »Eins haben Sie vergessen. Bevor er floh, legte der Killer die Leiche aufs Bett«, gab Shohei mit seiner ruhigen, traurigen Stimme zu bedenken. »Die Totenstarre setzte ein, während er flach auf dem Rücken lag. Es würde nicht zusammenpassen, wenn wir ihn auf dem Boden zusammengebrochen vorfänden.« Er deutete auf den blutverschmierten Teppich.


  »Richtig. Der Mörder nahm das blutige Messer mit, als er verschwand, was auch die Blutflecken im Gang rechtfertigt. Wir lassen ihn auf demselben Weg fliehen, auf dem er gekommen ist – durch den Garten.«


  »Dann müssen wir dort für Fußabdrücke sorgen. Eine gut sichtbare Spur, die zum Haus, und eine, die von ihm wegführt«, rief Takuo voll Enthusiasmus.


  »Außerdem könnten wir ihn die Telefonleitung kappen lassen. Er würde dadurch mehr Zeit für die Flucht gewinnen«, fügte Shohei hinzu.


  »Und dann macht er noch die Gartenlaterne kaputt!«


  »Findet ihr nicht, daß es langsam reicht?« fiel Sawahiko ihnen ungeduldig ins Wort. »Wenn wir uns zuviel vornehmen, machen wir leicht einen Fehler.«


  »Was immer wir tun wollen, wir können es genausogut sofort tun«, sagte Shohei und sprang auf. Er war daran gewöhnt, endlose Stunden im Operationssaal zu verbringen und besaß deshalb offenbar mehr Ausdauer als die andern.


  Zunächst brauchten sie ein Paar Schuhe für die Fußabdrücke des Mörders. Dazu spannte Sawahiko Kazue ein, die im Wohnzimmer wartete. Er schickte sie in die neben der Küche liegende Vorratskammer; vor einigen Monaten hatten ihn ein paar seiner Studenten in der Villa besucht, und einer davon hatte seine Turnschuhe vergessen.


  Takuo inspizierte unterdessen die Tür, durch die der Einbrecher eingedrungen sein sollte. Sie bestand aus solidem Eichenholz und war auf der Innenseite mit reichlich verrosteten Metallbeschlägen bestückt. Sie wirkte nicht besonders widerstandsfähig.


  Jane trug den Teller mit Gratin und die Suppenschale in die Küche und wusch sie ab, während Shohei auf dem Boden in der Halle herumkroch und den Teppichboden untersuchte. Er konzentrierte sich hauptsächlich auf die Stelle, wo Chiyo zusammengebrochen war, nachdem sie sich den Arm aufgeschlitzt hatte. Sollte es dort irgendwelche Blutspuren geben, würden sie die Fluchtroute des Mörders revidieren müssen und ihn auf dem Weg von Yoheis Zimmer durch die Halle kommen lassen. Glücklicherweise entdeckte er jedoch nicht den kleinsten Blutfleck auf dem moosgrünen Teppichboden. Chiyo hatte sich nicht schwer verletzt; das wenige Blut, das geflossen war, war offenbar völlig von ihrem Kleid aufgesaugt worden.


  »Wir haben sie!« verkündete Sawahiko, der soeben mit einem Paar Turnschuhen mit Gummisohlen und weißen Schnürsenkeln aus dem Vorratsraum auftauchte. Staubig und leicht vergilbt zwar, aber eindeutig Herrenturnschuhe.


  Nachdem nun das Schuhproblem gelöst war, lautete die nächste Frage: Wer sollte sie anziehen und Spuren hinterlassen?


  »Ich habe mal irgendwo gelesen, ein ausgefuchster Spurensicherer könnte anhand der Fußabdrücke die Stärke des Auftritts und somit das ungefähre Gewicht der betreffenden Person bestimmen«, sagte Sawahiko. »Falls das zutrifft, sollte jemand von durchschnittlicher Gestalt und Größe diesen Part übernehmen.«


  Was durchschnittliche Größe und mittleres Gewicht betraf, war Takuo erste Wahl. Sawahiko gehörte eher zur rundlichen Sorte, und Shohei war viel zu groß. Auf Shigeru war kein Verlaß.


  »Gut, wird gemacht.« Takuo reckte kampflustig das Kinn vor und warf sich in kriegerische Positur. »Ich bin zu allem bereit, wenn es Chiyo nur hilft.«


  Sofern tatsächlich etwas Wahres daran war, daß Yohei Takuo als Chiyos künftigen Ehemann auserkoren hatte – wie würden sich die Dinge jetzt, nach seinem Tod, entwickeln? Solche Gedanken gingen Jane durch den Kopf, während sie beobachtete, wie sich Takuo auf seinen großen Auftritt vorbereitete.


  Er lief in den Flur und zog die Turnschuhe an. Der Rest der Familie, inklusive Mine und Shigeru, kamen aus dem Wohnzimmer, um ihm zuzusehen. Als er fertig war, öffnete Shohei die Tür. Durch die Lücken zwischen den Birken und Silbertannen waren der Eisenzaun und das Wäldchen zu erkennen, das den Garten gegen die dahinterliegende Verkehrsstraße abschirmte. In einer Ecke stand die Gartenleuchte, die wie eine alte Londoner Gaslaterne aussah; sie war mit einem Schneehäubchen geschmückt und verbreitete ein seltsam wehmütiges Licht. Die bleiche, fluoreszierende Schneedecke war makellos und glatt.


  »Ich glaube nicht, daß sich in den Nachbarhäusern zur Zeit jemand aufhält, du brauchst also keine Angst vor unerwünschten Zuschauern zu haben«, flüsterte Sawahiko. Alle benachbarten Villen waren groß und von weitläufigen Gartenanlagen umgeben. Nördlich und östlich der Straße waren undeutlich die Umrisse von Bäumen zu erkennen, jedoch weit und breit waren keine Gebäude oder Lichter.


  Unter Zurschaustellung allergrößter Entschlossenheit trat Takuo über die Türschwelle und steuerte mit normalen Schritten auf den Garten zu; sein Ziel war die Laterne. Als er den geschützten Bereich unter den Dachvorsprüngen hinter sich gelassen hatte, versank er bis zu den Knien im Schnee. Im Gegensatz zum Vorgarten war das Gelände hinter dem Haus nicht geräumt. Der frisch gefallene Schnee hatte sich zusammen mit dem alten zu einer Höhe von über einem halben Meter aufgetürmt.


  Takuo kämpfte sich mühsam vorwärts. Nach wenigen Minuten hatte er das Ende des Gartens erreicht und verließ das Grundstück über den niedrigen Zaun. Die dahinterliegende Straße schlängelte sich ein gutes Stück den Berg hinunter, doch da sie regelmäßig geräumt und hin und wieder von einem Wagen benutzt wurde, würde sich dort zwangsläufig jede Fußspur verlieren. Um den andern zu zeigen, daß er auch wirklich weit genug gegangen war, hob Takuo einen Arm und winkte. Dann machte er sich mit gesenktem Kopf, die Augen auf seine Füße geheftet, auf den Rückweg. Schritt für Schritt stapfte er parallel zur ersten Spur in Richtung Haus und wollte gerade über den Zaun klettern, als Sawahiko seine Taschenlampe hochhielt und ihm gedämpft zurief: »Über dir ist das Telefonkabel – das untere, das dicke.«


  Takuo signalisierte mit einem Handzeichen, daß er verstanden hatte. Die einbetonierten Telegrafenmasten an der Straße waren mit Metalldornen versehen, die als Trittleiter dienten. Diese benutzte er nun, um schwungvoll hinaufzuklettern. In fast sieben Metern Höhe war er dem untersten Draht nahe genug, um ihn durchschneiden zu können. Bevor er es tat, drehte er sich noch einmal zum Haus um, doch die Zuschauer schwiegen und standen nur reglos da und machten besorgte Gesichter.


  Sekunden später baumelte die durchtrennte Leitung kurz über dem schneebedeckten Boden. Takuo kletterte den Mast halb hinunter, streckte einen Arm aus und versuchte die Gartenlaterne zu zerschmettern, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Er sprang auf den Boden, lief zu ihr hinüber und suchte an ihrem Sockel nach einem geeigneten Wurfgeschoß, was wegen des vielen Schnees allerdings ein recht schwieriges Unterfangen war. Schließlich gelang es ihm doch, zwei kleinere Steine aufzutreiben, die er mit Wucht, aber ohne Erfolg, gegen die rechteckigen Glasscheiben schleuderte. Frustriert warf er sein Messer hinterher, aber auch das streifte die Lampe nur.


  »Laß es gut sein, das macht nichts. Die Laterne ist nicht so wichtig«, rief Sawahiko; die anderen merkten, wie nervös er war. Takuo gab auf, steckte das Messer wieder ein und stapfte durch den geisterhaft bleichen, knietiefen Schnee zum Haus zurück.


  »Paß auf, daß du die erste Spur nicht kreuzt«, warnte Sawahiko ihn leise.


  »Keine Angst, so dumm bin ich nicht«, kam es postwendend zurück.


  Als Takuo die Haustür erreichte, seufzten alle erleichtert auf. Ohne die Schuhe auszuziehen, betrat er die Halle und marschierte geradewegs zu Yoheis Zimmer. Ehe er jedoch ganz dort angekommen war, bemerkte er plötzlich seine nassen Fußspuren, die vom Teppich aufgesogen wurden, blieb stehen und streifte die Schuhe ab, obwohl die Abdrücke wieder gänzlich verschwanden.


  »Prima! Hervorragende Arbeit«, rief Shigeru begeistert. »Jetzt können wir uns endlich entspannen und ins Bett gehen.«


  Doch Sawahiko seufzte nur und erwiderte: »Ich fürchte, es ist noch nicht ganz soweit. Wenn wir unserem Projekt nicht noch den letzten Schliff geben, war all die Mühe vielleicht umsonst.«


  Es gab wirklich noch ein paar Dinge zu tun, die sie keinesfalls übersehen durften. So mußten sie zum Beispiel das Obstmesser ersetzen. Das Original war mit Chiyo auf dem Weg nach Tokio, es mußte folglich unbedingt ein anderes aus der Küche geholt werden.


  Dann die Fingerabdrücke. Natürlich befanden sich Mines auf dem Griff von Yoheis Zimmertür, da sie mehrmals dort ein und aus gegangen war. Takuo, in der Rolle des Täters, hatte Baumwollhandschuhe übergestreift und wischte den Türknauf damit ab. Das gleiche geschah mit der Tür, die in den Garten führte und die anschließend nur noch von ihm geöffnet oder geschlossen wurde.


  Sie präparierten Yoheis Zimmer so, daß die einzige Lichtquelle aus einer kleinen Nachttischlampe bestand. Infolgedessen herrschte im Raum schummriges Licht statt vollkommener Finsternis. Ein ernstzunehmender Einbrecher wäre selbstverständlich mit einer Taschenlampe ausgerüstet.


  Schließlich fanden sich die sieben Verschwörer wieder im Wohnzimmer ein. Es war halb zwei Uhr morgens.


  »Hoffentlich ist Chiyo gut nach Tokio gekommen«, murmelte Kazue besorgt. Jane wollte gerade vorschlagen, sie anzurufen, hielt sich jedoch in letzter Sekunde zurück, da ihr eingefallen war, daß die Telefonleitung gekappt und die sieben Bewohner der Villa von der Außenwelt abgeschnitten waren.


  Shigeru kippte den Rest seines Brandys hinunter, den er sich schon vor einer ganzen Weile eingeschenkt hatte.


  »Warum machst du uns nicht einen Kaffee?« fragte Sawahiko Kazue.


  »Vielleicht wäre es besser, einen leichten Tee zu trinken, damit wir hinterher noch schlafen können.«


  »Kommt nicht in Frage! Wir brauchen Kaffee, und zwar starken.«


  Alle Köpfe fuhren erstaunt zu ihm herum. »Wie kannst du um diese Zeit nur starken Kaffee verlangen?« rief Shigeru fassungslos.


  Sawahiko blickte mit bekümmertem Gesicht in die Runde. »Unserer Geschichte zufolge haben wir von neun Uhr abends bis ein Uhr morgens Karten gespielt, von einigen Unterbrechungen natürlich abgesehen. Jane und Chiyo waren mit der Diplomarbeit beschäftigt, als sie auf einmal merkten, daß Chiyo ein Lexikon fehlte, so daß sie sich spontan entschloß, nach Tokio zu fahren, um es zu holen. Bis zu diesem Zeitpunkt hat Yohei mit uns gepokert, dann ein Bad genommen und noch ein wenig von dem Gratin mit uns gegessen, bevor er gegen Viertel vor zwölf ins Bett gegangen ist.«


  »Wir spielten weiter«, fuhr Shohei fort, dem offenbar klar war, worauf Sawahiko hinauswollte, »und waren um Mitternacht – zur Tatzeit – dermaßen ins Kartenspielen vertieft, daß wir keine verdächtigen Geräusche aus seinem Zimmer gehört haben.«


  »Unser Hauptalibi ist das gemeinsame Pokern.«


  »Was die Polizei selbstverständlich überprüfen wird, indem sie jedem einzelnen von uns detaillierte Fragen darüber stellt. Die gängige Methode, möglichen Diskrepanzen zwischen den Aussagen auf die Schliche zu kommen.«


  »Genau!« Takuo schnippte mit den Fingern und schnalzte aufgeregt mit der Zunge. »Wenn wir es mit einem hartnäckigen und cleveren Polizisten zu tun haben, merkt der gleich, daß wir nicht wirklich gespielt haben.«


  »Daran hab’ ich noch gar nicht gedacht.« Mit schicksalsergebenem Achselzucken drehte Shigeru seine Handteller nach oben und ließ sich schwer in einen Sessel fallen. Anscheinend hatte auch er endlich begriffen, wie wichtig es war, sich noch einmal zusammenzusetzen und eine Runde zu pokern.


  »Ich glaube nicht, daß wir die ganzen vier Stunden nachholen müssen, aber zwei sollten es schon sein. Sich an ein tatsächlich stattgefundenes Spiel zu erinnern ist beträchtlich einfacher, als eins zu erfinden.«


  »Wenn wir sofort anfangen, sind wir etwa um vier Uhr fertig«, überlegte Shohei. »Genau der richtige Zeitpunkt, um Großvaters Leiche hereinzuholen.« Bei der Vorstellung des steifen Körpers auf dem eisigen Balkon trat wieder ein angespannter Ausdruck in alle Gesichter.


  Kazue und Jane sorgten für heißen Kaffee, Käse und Gebäck. Dann nahm jeder seinen alten Platz am Spieltisch ein, und das Spiel begann. Es verstand sich von selbst, daß um bare Münze gepokert wurde.


  Man vertiefte sich also ins Spiel und versuchte gleichzeitig, sich die Einzelheiten genau einzuprägen. Dennoch richtete sich die gesamte Konzentration sogleich auf den Mord, sobald das Thema darauf kam. Alle fragten sich, ob sie etwas übersehen hatten. Konnten sie die Polizei wirklich davon überzeugen, daß ein Einbrecher Yohei umgebracht hatte? Während ihre Hände Karten spielten, malten sich die Gehirne die kommenden Ereignisse aus.


  Kazue, ihr Blatt in der Hand, brach unvermittelt in Schluchzen aus. »Ihr habt heute nacht alle mitgeholfen, Chiyo vor dem Gefängnis zu retten. Dafür stehe ich mein Leben lang in eurer Schuld!«


  »Allerdings. Die Kurzschlußhandlung unserer Tochter hat euch in erhebliche Schwierigkeiten gebracht, dafür gibt es keine Entschuldigung.« Sawahikos ohnehin nervös klingende Stimme wurde noch ein wenig angespannter, als sein Blick von einem zum anderen wanderte und er fortfuhr: »Nichtsdestotrotz gibt es jetzt kein Zurück mehr. Wir müssen alles daransetzen, daß die Wahrheit niemals ans Licht kommt. Wir müssen unbedingt zusammenhalten. Sollte auch nur einer von uns schwach oder unvorsichtig werden, bringt er alle anderen in Gefahr. Und wenn die Wahrheit herauskommt, stehen wir wesentlich schlimmer da, als wenn wir gar nichts getan hätten. Das Ganze war zwar ursprünglich Chiyos Problem, aber jetzt betrifft es uns alle. Das dürfen wir nie vergessen.«


  »Da wir gerade beim Thema sind«, fuhr Mines hohe Stimme dazwischen, »möchte ich auch gern etwas sagen.« Die allgemeine Aufmerksamkeit konzentrierte sich voll und ganz auf sie. Die Chips türmten sich beachtlich vor ihr auf, denn sie hatte undramatisch, aber stetig gewonnen. Jane erinnerte sich, daß Chiyo ihr einmal erzählt hatte, es wäre immer so, wenn die Familie Karten oder Roulette spielte.


  »Sowie die Polizei anfängt, Nachforschungen anzustellen, wird sie sich gewiß für die Beziehungen der einzelnen Familienmitglieder zueinander interessieren. Ich bin ganz Sawahikos Meinung – wir müssen unbedingt zusammenhalten und dürfen uns nicht gegenseitig in Schwierigkeiten bringen, indem wir zum Beispiel behaupten, irgendwer sei nicht gut mit Großvater ausgekommen oder habe aus irgendeinem Grund einen Groll gegen ihn gehegt. Dasselbe gilt für Streitigkeiten zwischen uns anderen. Und falls sie auf Großvaters Moral zu sprechen kommen sollten, tut bitte so, als wüßtet ihr nichts darüber. So wie es unsere Pflicht ist, Chiyo zu beschützen, müssen wir auch den guten Ruf jedes anderen Familienmitglieds wahren.« Ihr Blick richtete sich auf Jane. »Das gilt auch für Sie.« Nach der letzten Bemerkung schaute sie auf den Fußboden.


  Jane nickte und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.


  Es war mittlerweile drei Uhr vierzig. Sie hatten auf die Minute genau zwei Stunden gepokert, als sie das Spiel beendeten. Takuo hatte am meisten gewonnen, dicht gefolgt von Mine. Die großen Verlierer waren Kazue und Sawahiko. Sawahiko schrieb Takuo einen Scheck über die siebentausend Yen aus, die er an ihn verloren hatte, während Takuo die Zettel mit den Spielprotokollen einsammelte und in den Papierkorb warf. Sie und der Scheck würden wichtige Beweisstücke darstellen.


  »Kann ich jetzt ins Bett gehen?« jammerte Shigeru, der unverkennbar an den Grenzen seiner Kraft angelangt war. Er hatte während der vergangenen zwei Stunden pausenlos Brandy in sich hineingeschüttet, sein Blick war glasig, sein Mund schlaff. Der vornehme David Niven sah plötzlich ganz verlottert und heruntergekommen aus.


  »In Ordnung. Geh rauf und leg dich hin«, erwiderte Sawahiko ernst. »Du scheinst wirklich fix und fertig zu sein.«


  »Wir sehen uns dann morgen früh um neun«, erinnerte Kazue ihn noch schnell, damit er ja die Abmachung nicht vergaß.


  »Je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird es sein, die genaue Todeszeit zu bestimmen«, sagte Shohei mit einem bitteren Lächeln an Shigerus Adresse. »Wir sollten die Entdeckung der Leiche deshalb so lange wie möglich hinauszögern, aber zu lang können wir’s auch nicht rausschieben; es sieht sicher sehr merkwürdig aus, wenn wir morgen bis in die Puppen schlafen.«


  »Schön, ich gehe dann jetzt ins Bett und bete für das Wohl der Familie Wada.« Mit diesen Worten kippte Shigeru den Rest seines Brandys hinunter und stapfte gefährlich schwankend die Treppe hinauf.


  Als nächste verabschiedete sich Mine. Ihr Zimmer lag gleich neben Yoheis. Chiyo hatte Jane einmal erzählt, daß Mine und Yohei sogar in ihrem Haus in Tokio getrennte Schlafzimmer hätten, und das bereits seit Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten.


  »Können wir dich allein lassen… nach allem, was heute nacht geschehen ist?« erkundigte sich Kazue besorgt, aber Mine atmete lediglich tief durch, nickte und sagte: »Ja.«


  »Na gut. Ich hoffe, du erholst dich ein bißchen.«


  »Gute Nacht.« Auf der Türschwelle blieb Mine kurz stehen und blickte sich um, als habe sie noch etwas auf dem Herzen, doch dann schaltete sie die Flurbeleuchtung ein. Wie Jane so das faltige, graue Gesicht betrachtete, fragte sie sich plötzlich, was Mine wohl tatsächlich von dem Mord an ihrem Ehemann hielt.


  Die restlichen fünf machten sich auf den Weg zu Yoheis Zimmer. Die Leiche auf dem Balkon war inzwischen vollkommen steif. Als Shohei und Takuo ihn auf die gleiche Art hochhoben, wie sie es schon einmal getan hatten, der eine an den Schultern, der andere an den Füßen, sah es so aus, als transportierten sie eine Statue. Hinter den Ohren, im Nacken und an allen unteren Körperpartien hatten sich die ersten violetten Flecken der charakteristischen postmortalen Hautverfärbung gebildet.


  Nachdem sie die Leiche aufs Bett geschafft hatten, sah Shohei auf seine Uhr. »Kurz vor vier. Um Mitternacht haben wir ihn auf den Balkon gebracht, das ist jetzt ungefähr vier Stunden her. Ich denke, es war lange genug.«


  »Hier drinnen ist’s inzwischen auch ganz schön kalt«, stellte Takuo zitternd fest. Die Balkontüren waren zwar geschlossen, doch die Vorhänge standen offen, und die bittere Außenkälte war deutlich spürbar.


  Takuo faltete die Plastiktischdecke zusammen, die sie unter der Leiche ausgebreitet hatten, und zog die Vorhänge zu. Unterdessen brachte Kazue Yoheis Bademantel in Ordnung und legte eine Decke über ihn. Dann schaltete jemand die Nachttischlampe an, und der Raum war wieder in düsteres Halbdunkel getaucht. Einen kurzen Augenblick lang standen die fünf in schweigendem Gebet vor dem Bett. Der einzige Laut, der die Stille durchschnitt, war ein Schluchzer aus Kazues Richtung.


  Während der gesamten Prozedur hatte ausschließlich Takuo die Türgriffe angefaßt. Er öffnete die Zimmertür mit seinen Baumwollhandschuhen zum letztenmal, und als die anderen im Gang waren, zog er sie hinter sich zu.


  Wieder im Wohnzimmer, half jeder mit, die Teller und Kaffeetassen in die Küche zu bringen. Das übriggebliebene Gratin wurde in einer Tüte verstaut und in den Komposteimer geworfen. Es war vier Uhr fünfzehn am 4. Januar.


  Sawahiko und Kazue waren in einem kleinen Raum hinter dem Wohnzimmer untergebracht, während Shohei, Takuo und Jane im ersten Stock schliefen. In der Halle blieben sie ein letztes Mal kurz stehen.


  »Nochmals vielen Dank für eure Hilfe«, begann Sawahiko, aber seine Worte klangen irgendwie hohl, als hätte er sie nur aus Höflichkeit gesagt.


  »Ich brauch’ jetzt eine Dusche«, sagte Takuo zu sich selbst.


  »Na dann – gute Nacht«, murmelte Shohei, und die Gruppe löste sich auf. Was auch immer jeder von ihnen tief in seinem Herzen fühlen mochte, sie waren zu müde, es in Worte zu fassen, und stapften schweigend und mit bleischweren Schritten zu ihren Zimmern.


  Da sie ihre Heizung angelassen hatte, war es in Janes Zimmer warm und gemütlich. Das Manuskript von Chiyos Diplomarbeit lag noch auf dem Schreibtisch neben dem Fenster. Sie war gerade mitten in der Arbeit gewesen, als Kazue sie heruntergeholt hatte. Die anschließenden Ereignisse hatten sich mit derart betäubender Geschwindigkeit überschlagen, daß sie sich gar nicht mehr genau daran erinnern konnte. Ihr schoß durch den Kopf, daß Chiyos Abschlußarbeit nach all dem möglicherweise nicht mehr rechtzeitig fertig werden würde.


  Jane fühlte sich so benommen, als hätte sie Drogen geschluckt. Mit unsicheren Schritten ging sie ins Bad und wusch sich mit warmem Wasser das Gesicht. Dann nahm sie Ohrringe und Kette ab, befreite sich von ihrem Kleid und fiel ins Bett. Bedrückendes Schweigen und bleierne Erschöpfung hüllten sie ein.


  Irgendwann nahm sie in einem der hintersten Winkel ihres Bewußtseins ein Geräusch wahr. Es klang nicht sehr nah, mußte aber aus dem Haus kommen. Es war ein schwaches Geräusch und doch erstaunlich klar; durchdringend, wie das Quietschen eines verrosteten Werkzeugs. Was konnte das sein? Jane wußte, wodurch ein solches Geräusch verursacht wurde, aber es fiel ihr nicht mehr ein. Sie glitt schon wieder in tiefen, traumlosen Schlaf hinüber, und jeder Gedanke wurde ausgelöscht.


  4

  Tip aus dem Hinterhalt


  Der Himmel war nach wie vor bleiern und verhangen, trotzdem hatte man das Gefühl, es würde bald aufklaren. Weiterer Schneefall schien unwahrscheinlich.


  Das Fuji-Seen-Polizeirevier lag an der Staatsstraße, genau zwischen dem Yamanaka- und dem Kawaguchi-See. Von den Fenstern der Südwestfront des Gebäudes aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Fujiyama und seine mit Lärchenwäldern bewachsenen Ausläufer. Die felsigen, schneebedeckten oberen Hänge ragten in den Himmel, der Gipfel war an diesem Tag hinter Wolken versteckt. Der eisige Wind der vergangenen Nacht hatte sich gelegt, die Szenerie wirkte friedlich und ruhig.


  Was für ein wunderschöner Tag, dachte Polizeidetektiv Ukyo Nakazato, während er den Blick aus dem Fenster seines Büros im ersten Stock genoß. Der 4. Januar fiel in diesem Jahr auf einen Sonntag, und nur etwa ein Viertel seiner Kollegen war im Dienst. In den ersten drei Tagen des neuen Jahres hatte es lediglich ein paar Verkehrsunfälle gegeben – glücklicherweise aber nicht so viele, daß Überstunden angefallen waren –, und Nakazato fühlte sich dementsprechend ausgeruht. In dem Bewußtsein, daß er am nächsten Tag Dienst haben würde, hatte er sich am vergangenen Abend nur in Maßen Sake zu Gemüte geführt; infolgedessen fühlte sich, sozusagen als Belohnung, sogar sein enormer Bauch recht erfrischt. Außerdem war die alljährlich am 4. Januar vor versammelter Mannschaft stattfindende Neujahrsansprache des Hauptkommissars ausnahmsweise um einen Tag verschoben worden. Die Aussicht, den Sermon des Chefs nicht über sich ergehen lassen zu müssen, erleichterte es Nakazato erheblich, noch ein wenig in Feiertagsstimmung zu bleiben, obwohl er arbeiten mußte.


  Er tätschelte wie gewohnt mit einer Hand seinen Bauch, während die andere nach dem Zigarettenpäckchen auf seinem Schreibtisch griff, da erinnerte er sich plötzlich an die Worte seiner Frau. Sie hatte ihn bekniet, im neuen Jahr mit dem Rauchen aufzuhören oder – falls ihm das nicht gelänge –wenigstens einen kleinen Plastikfilter zu benutzen, der angeblich den Teergehalt der Zigarette reduzieren sollte. Nakazato durchwühlte seine Taschen nach dem Ding, allerdings ohne Erfolg. Während dieser Aktion vernahm er das Knirschen von Schneeketten auf der Straße vor seinem Fenster. Das dazugehörende Fahrzeug hielt vor dem Revier an. Er blickte aus dem Fenster und sah einen cremefarbenen Lieferwagen, aus dem zwei Männer stiegen, die es offensichtlich sehr eilig hatten; der eine kletterte vom Beifahrersitz, der andere von der Rückbank. An der Seitenfront des Lieferwagens stand in Großbuchstaben »RESTAURANT KOHAN«.


  Nakazato war gerade dazu gekommen, zwei-, dreimal an seiner Zigarette zu ziehen, da hörte er Schritte die Treppe hinaufkommen und auf sein Büro zusteuern. Die Suche nach dem Plastikfilter hatte er aufgegeben.


  Ein Polizist in Uniform betrat den Raum. »Wir haben eine Anzeige von einer Villa in Asahigaoka. Die Leute behaupten, letzte Nacht wäre jemand bei ihnen eingebrochen und hätte den alten Herrn ermordet, dem der Besitz gehört.«


  Nakazato fiel eine gewisse Befangenheit in der Stimme des jungen Wachtmeisters auf, die anscheinend daher rührte, daß er sich in Gegenwart eines Vorgesetzten befand.


  »Sie sind extra den weiten Weg von Asahigaoka hierhergekommen?« fragte er ungläubig.


  »Zuerst wollten sie anrufen, aber das Telefonkabel ist durchgeschnitten. Als sie gerade Schneeketten an ihrem Wagen anbringen wollten, kam der Lieferwagen vom Kohan, um irgendwelche Teller abzuholen. Sie sind einfach reingesprungen und haben sich herbringen lassen.«


  »Haben sie die ortsansässige Polizeidienststelle informiert?«


  »Offenbar nicht.«


  Nakazato kam erstaunlich flink hinter seinem Schreibtisch hervor und schob seinen massigen Körper in flottem Tempo auf die Treppe zu. Er war vierzig Jahre alt, knapp einszweiundfünfzig groß und wog stolze einhundertsiebzig Pfund. Trotz der kurzen Beine und des gedrungenen Körpers bewegte er sich überraschend gelenkig und schnell.


  Das ist ja wie freihaben und plötzlich auf einen Berg klettern müssen, dachte er, während er die Treppe hinunterstieg und auf die beiden Männer zuging, die neben der Tür mit einem Wachtmeister sprachen.


  Der Wachtmeister stellte Nakazato als diensthabenden Chef der Kriminalabteilung vor.


  »Ach ja, natürlich«, sagte einer der beiden Männer und hielt einen Moment lang inne, bevor er seinen bewegten Bericht fortsetzte. »Wir gehören zur Familie Wada, die eine Villa in Asahigaoka besitzt. Wir hatten uns dort über die Feiertage zu einem Familientreffen versammelt, aber heute morgen war Großvater, das heißt Yohei Wada, Präsident der Wada-Arzneimittel… Nun ja, sein Schlafzimmer war ein einziges Chaos, und er lag tot auf dem Bett. Ermordet. Oh, das hab’ ich ganz vergessen: Ich bin Sawahiko Wada, der Ehemann der Nichte des Opfers. Ich unterrichte an einer Universität in der Nähe von Tokio.«


  Er brachte mit fahrigen Bewegungen eine Geschäftskarte aus der Tasche seines schweren Tweedmantels zum Vorschein. Sawahiko Wada mit seiner geraden, aristokratischen Nase, dem länglichen Gesicht und den leicht ergrauten Schläfen erweckte den Eindruck eines ernsthaften, reservierten Menschen, doch im Moment war er unverkennbar aufgeregt.


  »Sie sagen, jemand wurde ermordet. Sind Sie ganz sicher, daß der Betreffende tot ist?«


  »Daran besteht leider kein Zweifel«, erwiderte der andere, ein großer Mann in den Dreißigern. »Er wurde durch einen Messerstich in die Brust getötet, und als wir ihn heute morgen fanden, war seit dem Todeseintritt bereits einige Zeit verstrichen. Ich bin Arzt, müssen Sie wissen, und kenne mich von daher mit solchen Dingen recht gut aus.«


  Nakazato unterbrach ihn, um sich zu erkundigen, ob sie schnurstracks zu diesem Revier gefahren wären, ohne die Polizeiwache am Yamanaka-See zu informieren. Als ihm dies bestätigt wurde, beauftragte er den Wachtmeister, die ortsansässige Polizei anzurufen, damit unverzüglich die Untersuchung des Tatorts in die Wege geleitet wurde. Außerdem schickte er zwei Polizisten seines eigenen Reviers zum Tatort. Da die Ortspolizei nur wenige Minuten bis zur fraglichen Villa brauchte, würde ihm der Mord sicher bald über Funk bestätigt werden.


  In der Zwischenzeit brachte Nakazato die beiden Männer in einem der Büros unter, zitierte einen Stenografen herbei und ließ sich einen genauen Bericht der Ereignisse geben.


  »Nach dem Abendessen setzten wir uns alle zusammen und pokerten bis spät in die Nacht. Das heißt, eigentlich waren wir anfangs nur zu siebt, weil meine Tochter Chiyo und ihre amerikanische Freundin Jane bis etwa sieben Uhr Chiyos Diplomarbeit korrigierten.«


  Sawahiko beantwortete die Fragen bereitwillig, obwohl manche seiner Meinung nach nichts mit der Sache zu tun hatten und den Kern der Angelegenheit verfehlten. Genau darin aber bestand Nakazatos Methode: viele winzige Kleinigkeiten zusammentragen und sie später dann nach möglichen Unstimmigkeiten durchsieben, die ihm eventuell einen Hinweis geben konnten.


  »Dabei fiel Chiyo plötzlich auf, daß sie ein wichtiges Lexikon in Tokio vergessen hatte. Sie rief gegen elf Uhr ein Taxi und ließ sich dorthin zurückfahren, um es zu holen. Jane setzte sich zu uns an den Pokertisch, und wir spielten bis ein Uhr morgens.«


  »Sie haben etwas ausgelassen«, warf der Arzt, Shohei Mazaki, ein. »Großvater nahm zwischendurch mit uns eine leichte Mahlzeit zu sich und zog sich dann auf sein Zimmer zurück.«


  »Ja, sicher. Das Ganze wäre niemals passiert, wenn er dageblieben und mit uns Karten gespielt hätte.« Sawahiko schloß einen Moment lang die Augen; seine Lippen zitterten. Dann fuhr er fort: »Nachdem Großvater ins Bett gegangen war, lieferten wir andern uns ein gnadenloses Spielchen. Um halb zwei waren endlich alle im Bett, und wir schliefen heute morgen ziemlich lange. Kurz vor neun standen Großvaters Frau Mine und meine Frau Kazue auf.«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Mine. Großvater schlief nie länger als bis acht Uhr. Es kam ihr merkwürdig vor, daß es in seinem Zimmer so ruhig war, deshalb ging sie hinein, um nachzusehen, was los war. Mine hat ihr eigenes Schlafzimmer, direkt neben seinem, muß ich dazusagen.«


  Als sie Mine schreien hörten, waren die andern sechs zu Yoheis Zimmer gestürzt und hatten ihn tot auf dem Bett vorgefunden. Das war gegen neun Uhr.


  »Wir haben natürlich sofort versucht, die Polizei zu verständigen, aber das Telefon war tot. Die einzige Erklärung dafür konnte nur sein, daß jemand die Leitung durchgeschnitten hatte. In dem Moment tauchte der Junge vom Restaurant Kohan auf und war so nett, uns auf dem schnellsten Weg hierherzufahren.«


  Der Botenjunge des Kohan wurde routinemäßig dazu befragt. Er bestätigte die Aussage der Wadas in allen Punkten.


  Gegen neun Uhr fünfzig erhielten sie über Funk den Bericht der ortsansässigen Polizeidienststelle. Die Leiche war eindeutig als die von Yohei Wada identifiziert worden.


  Daraufhin wurde im Polizeirevier eine allgemeine Lagebesprechung abgehalten und eine Nachricht zum Polizeihauptquartier des Bezirks Kofu geschickt, in der unter anderem darum gebeten wurde, eine Spezialeinheit zur Untersuchung des Falls abzustellen. Acht Kriminalbeamte sowie zwei Männer, die die Untersuchung leiten sollten, wurden auf der Stelle als Berichterstatter zum Tatort beordert.


  Der Hauptkommissar des Reviers, Katsubei Aiura, wohnte in einer Dienstwohnung direkt hinter der Polizeistation. Fünf Minuten nachdem man ihn angerufen hatte, stand er auf der Matte. Aiura war fast vierundfünfzig und hatte nur noch ein Jahr bis zu seiner Pensionierung, aber er steckte voll Energie und verwendete viel Zeit und Geld auf seine äußere Erscheinung. Angesichts seiner schlanken Gestalt in dem obligatorischen dunklen Anzug hielt man ihn spontan für einen erfolgreichen Geschäftsmann oder ein hohes Tier bei der Regierung. Man attestierte ihm allgemein große Zungenfertigkeit, einem Gerücht zufolge sollte er sogar nach dem Eintritt in den Ruhestand für den Posten des Bürgermeisters kandidieren.


  »Na, dann halten Sie mal am Tatort die Augen offen, und liefern Sie mir einen detaillierten Bericht«, rief Aiura Nakazato hinterher, der gerade aus dem Revier eilte. »Das ist unsere erste größere Ermittlung seit diesem vorgetäuschten Doppelselbstmord vor einem Jahr.«


  Zu Beginn des vergangenen Frühjahrs waren die Leichen eines Mannes und einer Frau mittleren Alters von den Tiefen des Kawaguchi-Sees hochgespült worden. Auf den ersten Blick sah das Ganze wie der Doppelselbstmord eines Liebespaares aus, nur einige wenige, eher nebensächliche Details paßten nicht genau zusammen. Als sie diese genauer unter die Lupe nahmen, fanden die Männer vom Fuji-Seen-Polizeirevier heraus, daß es sich in Wirklichkeit um Mord handelte, der lediglich als Selbstmord getarnt worden war. Zu guter Letzt entlarvten sie den Täter und zogen somit, wie sollte es auch anders sein, das landesweite Interesse der Medien auf sich. Selbstverständlich war Hauptkommissar Aiura mit seiner glatten Zunge der Liebling der Presse gewesen.


  »Jungs, das ist die Chance für euch, dem ganzen Land zu zeigen, was ihr könnt. Bringt die Angelegenheit möglichst schnell unter Dach und Fach!« Seinem Tonfall nach zu urteilen, freute sich Aiura schon darauf, daß sich diese Angelegenheit möglicherweise zu einer bedeutenden Episode entwickeln würde. Er genoß die Vorstellung, wieder einmal im Rampenlicht zu stehen.


  Nakazato zuckte gelassen mit den Achseln, schlüpfte in einen blauen Overall und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Haus.


  Als Nakazato auf dem Familienbesitz der Wadas westlich von Asahigaoka ankam, hatten die vor ihm eingetroffenen Kriminalbeamten bereits das gesamte Gelände wegen der anschließenden Spurensicherung abgeriegelt.


  Seine Kollegen und er begaben sich schnurstracks in Yoheis Zimmer. Sawahiko war, quasi als Führer, im Streifenwagen mitgefahren. Er öffnete die Tür auf der rechten Seite der Halle, die in den Gang zum linken Flügel des Gebäudes führte, und machte seine Begleiter auf einen Blutfleck auf dem Teppich aufmerksam. Es waren tatsächlich schwache Blutspuren zu erkennen, jedoch keinerlei Fußabdrücke. Als Vorsichtsmaßnahme wies Nakazato einen seiner Wachtmeister an, Bretter auszulegen, damit niemand auf dem Teppich herumtrampeln und die Blutflecken vernichten konnte. Dann marschierten sie ganz am äußeren Rand des Korridors entlang zu Yoheis Zimmer weiter.


  Die Tür stand offen. Als sie den Raum betraten, erklärte Sawahiko: »Wir haben uns Mühe gegeben, nichts anzufassen, nachdem wir die Leiche gefunden hatten.«


  Die Vorhänge in dem viereckigen Zimmer waren zugezogen, nur unter dem Nachttisch drang ein schwacher Lichtschein hervor. Da jedoch sowohl aus dem Flur Licht in den Raum fiel, als auch ein wenig Helligkeit von draußen durch die Vorhänge sickerte, konnte man halbwegs gut sehen.


  An der Stirnseite stand ein Bett, darauf lag mit dem Gesicht nach oben ein alter Mann. Er steckte bis zum Kinn unter einer Decke. Auf dem Fußboden im Umkreis des Nachttischs lagen in wildem Durcheinander eine silberne Obstschale, Pfirsiche, Orangen, ein Obstmesser und eine Gabel sowie einige pharmazeutische Fachzeitschriften. In der Mitte des Raumes waren Flecken auf dem Teppich, die wie Blut aussahen. Am Fußende des Bettes stand ein Schränkchen mit weit aufgerissenen Schubladen und Türen; ganz offensichtlich hatte jemand darin herumgewühlt.


  Es war warm. Nakazato schätzte die Temperatur auf über sechsundzwanzig Grad und registrierte, daß der Heizkörper, noch in Betrieb war, als er ihn sich näher ansah.


  »Großvater ließ die Heizung nachts immer an und schlief nur unter einer dünnen Decke«, klärte Sawahiko ihn auf. Bei Betreten der Villa waren Nakazato zwei Männer und drei Frauen im Wohnzimmer aufgefallen, aber es war Sawahiko und Shohei überlassen worden, die Polizeibeamten zu begleiten und ihnen nötige Erklärungen abzugeben.


  Nachdem er sich aufmerksam im Zimmer umgesehen und einen ersten Eindruck gewonnen hatte, forderte Nakazato seinen Assistenten Narumi auf, die Vorhänge zu öffnen. Erst als das erledigt war, trat er ans Bett. Er betrachtete die feingeschnittenen Züge des alten Mannes einen Moment, schloß kurz die Augen und schlug dann die Decke zurück. Unter dem dünnen Bademantel trug der Tote ein Seidenhemd. In der Mitte der Brust sowie auf der linken Seite zeichneten sich Verletzungen ab, die wie Stichwunden aussahen. Um die Wunden herum befand sich nur wenig getrocknetes Blut. Die Finger beider Hände wiesen ebenfalls Schnittverletzungen auf.


  »Er muß wach gewesen sein, als ihn der Einbrecher angriff«, murmelte Nakazato leicht überrascht.


  Sawahiko warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Selbstverständlich war er noch wach. Wie Sie sehen, hat er ja auch keinen Schlafanzug an; er ist in Hemd und Bademantel.« Ein verwirrter Ausdruck glitt über sein Gesicht.


  »Frau Wada hat bestimmt eine Erklärung dafür«, warf Shohei schnell, aber mit ruhiger Stimme ein.


  Dieser Arzt mit seinem derben, männlichen Gesicht, stellte Nakazato für sich fest, war von Anfang an die Ruhe selbst gewesen.


  »Es war eine Angewohnheit von ihm, im Bademantel auf dem Bett zu liegen und ein Buch oder eine Zeitschrift zu lesen, bis ihm die Augen zufielen. Das muß auch der Fall gewesen sein, als der Einbrecher ins Zimmer kam. Vermutlich wurde Yohei durch irgendein Geräusch geweckt, sprang aus dem Bett und der in Panik geratene Eindringling stach ihn kurzerhand nieder«, mutmaßte Shohei gleichmütig.


  »Wenn es so war, hat der Mörder ihn anschließend wieder aufs Bett gelegt«, wisperte Nakazatos Assistent Narumi. Narumi war ein gutaussehender Mann in den Dreißigern, dem es ein wenig an Reife mangelte. Er hatte kaum Erfahrung mit Mordfällen und hielt es anscheinend für angebracht, im Beisein eines Toten zu flüstern.


  »Nicht nur das – er hat ihn auch noch zugedeckt und die Beleuchtung gedämpft. Aber wahrscheinlich hat er das alles nur getan, damit seine Tat nicht so schnell entdeckt wird«, sagte Nakazato in verharmlosendem Tonfall, als wolle er sich selbst von der Richtigkeit dieser Annahme überzeugen. Es schien kein Haken dabei zu sein, aber eines fehlte ihm einfach: die Tatwaffe. Er entdeckte nirgends im Zimmer ein Messer, das auch nur im entferntesten für die Wunden in Yohei Wadas Brust verantwortlich sein konnte. Da lag zwar eins auf dem Fußboden, doch erstens klebte an ihm kein Blut, zweitens war es sehr klein und hatte eine abgerundete Spitze. Allein einen Apfel damit zu schälen, mußte schon reichlich schwierig sein.


  Nakazato überließ die Leiche dem Polizeiarzt und verließ den Raum. Er nahm sich vor, sich erst einmal ein genaues Bild vom Ablauf der Ereignisse des vergangenen Abends zu verschaffen.


  »Der Schlüssel zu dieser Tür ist verschwunden, und draußen sind Fußspuren. Wahrscheinlich ist der Einbrecher auf diesem Weg ins Haus gelangt.« Sawahiko deutete auf eine Tür, die vom Gang aus in den Garten führte. Eine massive Eichentür mit Metallbeschlägen an der Klinke, damit sie nicht aufgebrochen werden konnte, und dennoch unverschlossen?


  »Wir haben sie seit Ewigkeiten nicht benutzt. Weiß der Himmel, wie lange sie schon nicht mehr abgeschlossen war.«


  Nakazato streifte Handschuhe über und öffnete die Tür, ganz vorsichtig, um keine Fingerabdrücke zu verwischen.


  Als sie aufschwang und die volle Weite des Gartens enthüllte, entfuhr ihm ein unfreiwilliger Schrei. Sein Blick fiel auf eine geradezu verschwenderische Pracht makellos weißen Schnees, aus dem sich hier und da mächtige Silbertannen und Birken emporreckten; und dann waren da natürlich noch zwei deutlich sichtbare Reihen von Fußspuren.


  Eine dieser Spuren führte allem Anschein nach zum Haus, die andere zurück zu einer Ecke des Gartens, in der eine hohe Laterne stand. Dahinter verlor sie sich auf der Straße.


  »Was sagt man dazu«, murmelte Nakazato verblüfft. Sein erster Impuls war, in den Garten zu rennen und die ominösen Spuren eingehend zu untersuchen, doch der Schnee lag mindestens einen halben Meter hoch, und die Vorstellung, mit seinen ganzen einhundertsiebzig Pfund darüberzuwalzen, brachte ihn schnellstens von dieser Idee ab. Er hatte keineswegs etwas dagegen, sich die Füße naß zu machen, er fand lediglich, jemand leichterer als er würde die wunderschöne Szenerie nicht so stark verwüsten.


  Kurzentschlossen winkte er Narumi herbei und schickte ihn in den Schnee, allerdings nicht, ohne ihm einen seiner Spurensicherungsexperten mitzugeben, der die Abdrücke ausmessen und fotografieren sollte.


  Die beiden Auserwählten holten ihre Stiefel von der Haustür und marschierten in den Garten. Narumi wog wahrscheinlich kaum mehr als hunderfünfzig Pfund, dennoch versank er bei jedem Schritt bis zu den Knien im Schnee. Er stapfte einmal quer durch den Garten und wieder zurück, parallel zu den Fußspuren. Kurz vor der Straße, ein kleines Stück von der Gartenlaterne entfernt, blieb er stehen und betrachtete das vom Telegrafenmast herabbaumelnde dicke, schwarze Kabel.


  »Offenbar ist der Einbrecher den Mast raufgeklettert und hat dann das Telefonkabel mit einem Messer oder einem anderen scharfen Gegenstand durchgeschnitten.« Narumis Stimme klang vor Kälte und Aufregung ganz dünn.


  »Irgendeine Spur von Blut an der Schnittstelle?«


  »Nein.«


  »Und im Schnee?«


  »Nichts zu sehen. Wie es aussieht, hat der Kerl auch sonst nicht das geringste fallen gelassen.«


  Ergo hatte der Eindringling das Telefonkabel aller Wahrscheinlichkeit nach vor der Tat durchtrennt Schließlich war ziemlich naheliegend, daß er dazu dasselbe Messer benutzt hatte, durch das Yohei ums Leben gekommen war. Vielleicht hatte er die Leitung noch vor Betreten des Hauses gekappt, um sich sicherer zu fühlen, was wiederum bedeutete, daß er durchaus über die unverschlossene Tür und die Existenz von Wertsachen in Yoheis Schlafzimmer im Bilde gewesen sein mußte.


  Nakazato grübelte und grübelte.


  Nach den Fußspuren zu urteilen, war der Täter schnurstracks in Yoheis Zimmer marschiert und daher vermutlich mit der Raumaufteilung des Hauses vertraut.


  Trotzdem – wieso war auf dem Teppich direkt neben der Tür Blut, auf dem Schnee dagegen nicht?


  »Irgendwelche Auffälligkeiten bei den Fußspuren?« rief er.


  Der Mann von der Spurensicherung machte Fotos und maß die Abdrücke der Länge und Breite nach aus.


  »Sieht aus, als hätte er Turnschuhe mit Gummisohlen getragen, etwa Größe 43, würde ich sagen.«


  »Seine Schritte sind ungefähr so lang wie meine«, ließ sich Narumi vernehmen, »was bedeutet, daß er wahrscheinlich um die einsachtundsechzig groß ist.«


  Nakazato drehte sich zu Sawahiko und Shohei um, die ihm von hinten über die Schulter blickten, und fragte: »Wer war in der letzten Zeit alles in diesem Haus?«


  »Eigentlich nicht so viele. Im Sommer kommen wir meistens ein-, zweimal her, außerdem regelmäßig zu Neujahr. Die Familie besitzt noch andere Landhäuser, und das hier wird im Winter ansonsten nicht bewohnt«, erwiderte Sawahiko.


  »Wann war zuletzt jemand hier?«


  »Tja, das sollten Sie besser Mine oder meine Frau fragen, aber soviel ich weiß, seit vergangenen Sommer niemand mehr.«


  Folglich war das Haus vier oder fünf Monate unbewohnt gewesen. Es war unmöglich festzustellen, wann der Einbrecher dahintergekommen war, daß die Tür nicht abgeschlossen war, aber sofern er (und aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich um einen Mann) die Villa tatsächlich über einen längeren Zeitraum beobachtet hatte, war er doch gewiß auf einen größeren Fang aus gewesen. Weshalb, in aller Welt, suchte er sich dafür ausgerechnet eine verschneite Nacht aus und schlich sich durch den hinteren Garten an, der unter einer Schneedecke versank, die seine Fußabdrücke unweigerlich offenbaren würde? Ebensogut hätte er eine Visitenkarte hinterlassen können.


  Nakazato zwang seine Gedanken in andere Bahnen und bemühte sich, ernsthaft an einen Eindringling zu glauben. »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte dafür, daß das Haus beobachtet worden ist?«


  Sawahiko hob zu einer Antwort an, besann sich jedoch eines Besseren und ließ statt dessen ratlos den Kopf hängen. Shohei ergriff an seiner Stelle das Wort. »Wenn hier seit dem Tag unsrer Ankunft, dem 2. Januar, irgendwelche verdächtigen Gestalten herumgelungert hätten, wäre uns das gewiß aufgefallen.«


  Etwa eine Stunde später traf das nächste Team am Tatort ein, Ermittlungsbeamte und Spurensicherungsexperten vom Bezirkshauptquartier. Sie taten sich mit den Kollegen vom Fuji-Seen-Polizeirevier zusammen und gingen die Voruntersuchung mit peinlicher Gründlichkeit noch einmal von Grund auf durch.


  Die Spurensicherung wurde von einem Mann der Bezirksbehörde geleitet, der den verschiedenen Fachleuten entsprechende Anweisungen gab.


  Das Ganze dauerte ungefähr eine Stunde. Anschließend riefen sie die Hauptdarsteller des Dramas zusammen und präsentierten ihnen die Fakten.


  »Die Tat wurde mit einer kurzen, scharfen Klinge begangen. Sie drang zwischen der dritten und vierten Rippe in die linke Brust ein. Einer der Stiche hat allem Anschein nach das Herz durchbohrt«, erklärte der Gerichtsmediziner. »Die Verletzung führte entweder zu einem Riß im Herzen oder in einer der großen Herzschlagadern, was eine Blutansammlung zwischen Herz und Herzbeutel zur Folge hatte. Der dadurch entstandene Druck wiederum führte zum Herzstillstand. Wir Ärzte nennen das Herztamponade; gewöhnlich tritt der Tod binnen weniger Minuten ein. Und jetzt kommen wir zur Bestimmung der Todeszeit.«


  Bei diesen Worten horchten sowohl Nakazatos Ermittlungsteam als auch das der Bezirksbehörde auf.


  »Da sich die Leichenstarre inzwischen gleichmäßig auf den ganzen Körper erstreckt, müssen mit großer Wahrscheinlichkeit mindestens zwölf Stunden seit dem Todeseintritt vergangen sein. Hinzu kommt, daß die Blutung vollkommen aufgehört hat.«


  Er deutete auf Yoheis Leiche, die wieder in ihre ursprüngliche Stellung auf dem Bett gebracht worden war. Hinter den Ohren und im Nacken waren dunkelviolette Pünktchen zu erkennen, die sich wie blaue Flecke von der aschfahlen Haut abhoben.


  »Wie Ihnen wohl bekannt ist, handelt es sich bei diesen Flecken um Purpura oder postmortale Blaufärbung der Haut; die Ursache ist ein abruptes Erblassen der Haut, wenn sich das Blut in den unteren Körperteilen sammelt. Wird die Lage des Körpers innerhalb von vier bis fünf Stunden nach Todeseintritt verändert, verschieben sich auch diese Flecken dementsprechend. Anders ausgedrückt: die alten Flecken werden verschwinden, und an anderer Stelle entstehen neue. Findet ein solcher Stellungswechsel jedoch acht oder neun Stunden nach dem Tod statt, werden die alten Flecken nicht mehr ganz verschwinden und noch teilweise zu sehen sein, obwohl sich neue gebildet haben. Nach zehn Stunden und mehr bleiben sie schließlich absolut unverändert, egal wie sehr an dem Körper herumgezerrt wird.


  Es gibt noch eine weitere Methode zur Bestimmung der Todeszeit, und zwar preßt man dazu einen Finger auf besagte Flecken. Direkt nach der Druckausübung sind sie nicht mehr zu sehen, stabilisieren sich aber im Lauf der Zeit wieder und ändern den Farbton danach auch durch erneutes Drücken nicht mehr. Kurzum, zwischen sechs und zwölf Stunden nach Eintritt des Todes kann man die Flecken durch Druckausübung vorübergehend verschwinden lassen, danach werden sie nur noch etwas blasser, bleiben jedoch sichtbar. Anhand dieser drei Grundprinzipien können wir die Todeszeit zwar grob schätzen, doch man muß auch Faktoren wie Alter des Opfers, körperliche Verfassung und Todesursache sowie die Verhältnisse der Umgebung, in der sich die Leiche befunden hat, miteinkalkulieren. All das sind Variablen, die großen Einfluß auf das Bestimmen der Todeszeit haben.«


  »Was ist, wenn sie wie in diesem Fall in einem geschlossenen Raum gelegen hat?« warf Inspektor Tsurumi vom Untersuchungsteam der Bezirksbehörde ein, doch der Mediziner ignorierte seine Frage und setzte seine Ausführungen fort.


  »Im Normalfall geht man davon aus, daß sämtliche Veränderungen im Sommer schneller als im Winter voranschreiten – ein Begleiteffekt der höheren Temperaturen und größeren Luftfeuchtigkeit während der warmen Jahreszeit. Hat der Verwesungsprozeß erst einmal eingesetzt, ist der Unterschied sogar noch auffälliger. Tritt der Tod infolge starken Blutverlustes ein, sind die Flecken erheblich schwächer ausgeprägt. Außerdem darf man nicht vergessen, daß Purpura selbst relativ unabhängig von der Temperatur ist, die Flecken in warmer Umgebung aber früher die Fähigkeit einbüßen, nach Druckausübung blaß zu werden. In unserem speziellen Fall zum Beispiel reagieren sie überhaupt nicht mehr. Unter Berücksichtigung der Raumtemperatur ist das Opfer meiner Meinung nach zehn bis zwölf Stunden tot. Wir müssen allerdings bedenken, daß sich der Unsicherheitsfaktor beträchtlich erhöht, sobald die Leiche länger als einen halben Tag tot ist.«


  »Welchen logischen Schluß ziehen Sie also daraus? Um wieviel Uhr ist der Tod Ihrer Ansicht nach eingetreten?« Inspektor Tsurumi machte einen ziemlich nervösen Eindruck; ihm riß offensichtlich allmählich der Geduldsfaden.


  »Die Leiche befindet sich bereits in fortgeschrittenem Stadium, die rektal gemessene Temperatur ist extrem niedrig. So niedrig, daß ich es mir im Rahmen der vorhin erläuterten Methode eigentlich gar nicht erklären kann. Aber wenn ich von dem Zeitpunkt an zurückrechne, als ich mit der Untersuchung der Leiche begonnen habe, nämlich um elf Uhr vormittags, würde ich sagen, der Mann ist zwischen elf und vierzehn Stunden tot.«


  »Sie glauben also, er starb gestern abend zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht?«


  »Ganz recht. Nach der Autopsie können wir Genaueres sagen.«


  Nakazato erinnerte sich an Sawahikos Aussage, Yohei Wada hätte gegen halb zwölf noch eine leichte Mahlzeit zu sich genommen.


  Nach den Voruntersuchungen am Tatort leiteten Nakazato und die andern Kriminalbeamten eine Großfahndung im gesamten Gebiet um den Yamanaka-See und die Staatsstraße von Fuji-Yoshida nach Gotemba ein. An sämtlichen Kreuzungen, Bushaltestellen und anderen Schlüsselpositionen wurden Polizisten aufgestellt, die vorbeikommende Wagen und Personen kontrollierten.


  Die weiteren Ermittlungen in Asahigaoka nahm Aiura höchstpersönlich in die Hand. Zum Glück hatte es nicht wieder zu schneien begonnen, so daß sie ungestört über die Bühne gingen. Die Telefongesellschaft wurde angewiesen, die defekte Leitung zu reparieren.


  Kriminalpolizist Nakazato und Inspektor Tsurumi hatten sich unterdessen im Eßzimmer der Villa niedergelassen und verhörten nacheinander jeden, der sich in der Mordnacht im Haus aufgehalten hatte.


  Zuerst wurde Mine hereinzitiert, die Entdeckerin der Leiche. Die Zweiundsechzigjährige stammte aus einer der vornehmen alten Familien und war seit einundvierzig Jahren mit dem Opfer verheiratet gewesen.


  »Zuletzt war mein Mann mit uns im Wohnzimmer. Wir hatten uns vom Restaurant Kohan Gratin kommen lassen, und er gesellte sich dazu, um doch ein wenig mitzuessen. Er mischte ein bißchen Suppe unter die helle Soße und die Nudeln, damit die Speisen etwas weicher und leichter verdaulich wurden. Er aß nur sehr wenig und ging dann gleich auf sein Zimmer. Das muß so gegen Viertel vor zwölf gewesen sein.«


  Mine sprach in ihrem normalen, hohen Singsang. Ihr rundes Gesicht war unverhältnismäßig grau, ihre Augen gerötet. Sie machte einen völlig erschöpften Eindruck, beantwortete aber alle Fragen mit beherzter Entschlossenheit. Nakazato versetzte soviel Haltung in Erstaunen.


  »Wir haben bis ungefähr ein Uhr gepokert, und anschließend bin ich gleich zu Bett gegangen. Das Aufräumen überließ ich den Jüngeren.«


  »Ihr Schlafzimmer grenzt direkt an das Ihres Mannes, richtig?« warf Inspektor Tsurumi ein. Er redete sehr schnell, spuckte die Worte geradezu aus. Tsurumi war ein Hitzkopf.


  Mine kräuselte die Lippen. »Es machte uns nichts aus, für die kurze Zeit, die wir hier verbringen wollten, getrennte Zimmer zu haben.«


  »Ich verstehe. Haben Sie noch mal nach Ihrem Mann gesehen, bevor Sie zu Bett gegangen sind?«


  »Selbstverständlich. Ich steckte den Kopf ins Zimmer, konnte aber nicht viel erkennen, weil nur die kleine Nachttischlampe brannte. Ich dachte, er würde schlafen, und machte die Tür leise zu. Ich werde langsam alt, und meine Augen sind nicht mehr besonders gut, aber da drinnen war es so dunkel, daß mit Sicherheit jeder Schwierigkeiten gehabt hätte, zu sehen, was passiert war. Vermutlich war er zu der Zeit schon tot. Wenn ich zu seinem Bett gegangen wäre, hätte ich es zweifellos gemerkt.« Sie holte tief Luft.


  »Sind Ihnen auch keine Blutflecken auf dem Teppich im Flur vor Ihrem Zimmer aufgefallen?«


  Mine saß mit gesenktem Blick da und atmete mehrmals durch, bevor sie sagte: »Dort war es ebenfalls ziemlich dunkel.«


  Da Tsurumi keinen weiteren Kommentar dazu abgab, stellte Nakazato die nächste Frage. »Als wir das Zimmer Ihres Mannes auf Spuren untersucht haben, entdeckten wir, daß sich jemand an dem Schränkchen vor seinem Bett zu schaffen gemacht hat. Man sagte uns, es würden eine mit Diamanten besetzte Krawattennadel, ein Paar Manschettenknöpfe mit Smaragden sowie eine Aktenmappe mit einigen Papieren fehlen.« Soviel hatte er bereits in Erfahrung gebracht, bevor die Beamten der Bezirksbehörde eingetroffen waren.


  »Ja, das stimmt.«


  »Könnten Sie mir bitte, nur für den Polizeibericht, noch einmal aufzählen, was alles in der Aktenmappe war?«


  »So genau weiß ich das nicht, aber ich glaube, sie enthielt ungefähr eine Million Yen in bar und fünfzig Aktien, von denen jede tausend Yen wert war, insgesamt also fünfzigtausend in Wertpapieren. Er hat sie hierher mitgebracht, weil die Gesellschaft zum Jahresende neue Zertifikate ausgestellt hatte und er sie gleich nach den Feiertagen zur Bank bringen und im Tresorraum hinterlegen wollte.«


  Die Hauptniederlassung der Wada-Arzneimittel in Tokio war inzwischen über Yoheis Ermordung unterrichtet und der Diebstahl der Wertpapiere dem Leiter der Finanzabteilung gemeldet worden. Er leitete soeben die öffentliche Bekanntgabe des Verlusts in die Wege.


  »Die Aktien wird der Dieb wohl kaum so leicht zu Geld machen können, aber haben Sie vielleicht eine Vorstellung, wieviel ihm die Schmuckstücke bringen könnten?«


  »Nun ja, der Diamant in der Krawattennadel hat mehr als ein Karat, und die Smaragde sind sehr wertvoll. Ich würde sagen, alles zusammen ist ungefähr zehn Millionen Yen wert.«


  Die Beute belief sich also inklusive Bargeld auf etwa elf Millionen Yen.


  »Meine nächste Frage klingt vielleicht ein wenig seltsam. Gibt es in diesem Haus noch andere wertvolle Gegenstände wie Gemälde, Drucke, Vasen oder sonstige Kunstobjekte?«


  »Doch, die gibt es. Mein Mann hat sich immer gern mit erstklassigen Dingen umgeben.«


  »Verzeihen Sie, daß ich so neugierig bin, aber wie hoch würden Sie den Gesamtwert all dieser Kunstgegenstände schätzen?«


  »Das ist gar nicht so leicht zu beantworten.« Mine blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände und zählte eine Zeitlang etwas daran ab. »Insgesamt beläuft sich ihr Wert wohl auf zwanzig, vielleicht sogar dreißig Millionen.«


  »Aha, vielen Dank. Es tut mir wirklich leid, daß ich Sie derart ausfrage«, entschuldigte sich Nakazato liebenswürdig und starrte eine Weile ins Nichts. Falls der Eindringling tatsächlich gewußt hatte, daß die Tür zum Garten nicht abgeschlossen war, sollte man eigentlich annehmen, er würde ins Haus schlüpfen, wenn es nicht bewohnt war, und sich mit Kunstgegenständen im Wert von mindestens zwanzig Millionen Yen aus dem Staub machen. Statt dessen hatte er sich jedoch eine Zeit ausgesucht, zu der es im Haus von Leuten nur so wimmelte, und das Risiko auf sich genommen, entdeckt zu werden, um eine nicht vorausberechenbare Anzahl von Schmuckstücken und Wertpapieren zu stehlen.


  »Hatte Ihr Mann Feinde?«


  Mines Kopf schoß ruckartig in die Höhe. Sie sah Nakazato gerade in die Augen, ohne seinem Blick auszuweichen. Dann sagte sie förmlich und sehr bestimmt: »Es ist unwahrscheinlich, daß jemand meinen Mann so sehr gehaßt haben könnte. Die Wada-Arzneimittel-Firma hat im letzten Jahrhundert als Drogerie ganz klein angefangen. Heute ist es ein alter, etablierter Betrieb, der kurz vor seinem hundertsten Geburtstag steht. Mein Mann repräsentierte die vierte Generation als Präsident des Unternehmens. Was die Geschäftsleitung betrifft, hat die Familie immer sehr strenge Maßstäbe angelegt. Es gab selbstverständlich noch andere Erben, von denen allerdings keiner für fähig befunden wurde, den Konzern zu führen; die Familie war in diesem Punkt äußerst unnachgiebig. Mein Mann übernahm die Präsidentschaft von seinem Vater, als er noch keine vierzig war. Er war ein ergebener und ernsthafter Mann, der sehr hart arbeitete. Er hat neue Medikamente entwickelt und dem Unternehmen zur Expansion auf dem ausländischen Markt verholfen. Niemand wird leugnen können, daß der Erfolg, den die Firma heute genießt, ein Resultat seiner Anstrengungen ist. Jeder, der einmal für ihn gearbeitet hat, hat ihn sehr geschätzt. Oh, ich versichere Ihnen, niemand hat ihn gehaßt.«


  »Und sein potentieller Nachfolger? Wie hat der das gesehen?«


  »Wir hatten keine eigenen Kinder. Vor langer Zeit adoptierten wir einen Jungen, der als Erbe eingesetzt werden sollte, aber er starb an einer Krankheit. Ich bin sicher, daß sich Yohei ständig den Kopf darüber zerbrochen hat, wer für den Präsidentenposten am besten geeignet wäre. Er beteuerte immer wieder, wie jung er sich noch fühle. Es muß ihn sehr erschreckt haben, als er merkte, daß er sein Leben so unerwartet und auf diese Weise verlor.« Mines Stimme brach plötzlich, und sie wandte den Blick ab. Für einen kurzen Moment war sie ihren Gefühlen ausgeliefert, doch obwohl sie ihr Gesicht zur Seite gedreht hatte, entging Nakazato nicht, daß sie ein leichtes Gähnen unterdrückte.


  Als nächstes sprachen sie mit Kazue, die wesentlich untröstlicher war als Mine. Yohei Wadas fünfundvierzigjährige Nichte war eine große Frau mit markantem Gesicht und üppigem Busen, doch in diesem Körper hauste eine sehr feminine Seele. Das jedenfalls war Nakazatos spontaner Eindruck.


  »Meine Mutter war Yoheis jüngere Schwester. Mein Vater hat den Familiennamen übernommen, deshalb heiße ich ebenfalls Wada. Meine Eltern sind schon vor Jahren gestorben. Sawahiko ist mein dritter Mann. Nachdem mein zweiter bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war, nahm ich den Namen Wada wieder an, und dabei ist es bis heute geblieben.«


  Kazue betupfte ununterbrochen ihre verschwollenen, blutunterlaufenen großen Augen. Sie klang ein wenig schroff.


  »In welches Familienregister ist Ihr Mann Sawahiko eingetragen?« erkundigte sich Tsurumi.


  »Da er in die Familie Wada eingeheiratet hat, steht er offiziell auch in deren Register. Der Universität zuliebe, an der er unterrichtet, hat er seinen Namen nicht geändert, aber wir fanden es für Chiyo und mich besser, offiziell zu den Wadas zu gehören.« Sie beteuerte noch, wie dankbar sie ihrem Mann für sein Verständnis in dieser Sache wäre.


  »Ach so, jetzt ist es mir klar. Soviel ich weiß, war Ihre Tochter Chiyo gestern abend auch hier, ist das richtig?«


  »Ja.« Kazue war plötzlich sehr wachsam. Sie war unverkennbar bereit, ihre Tochter wie eine Löwin zu verteidigen. »Sie war allerdings längst nach Tokio abgereist, als das Unglück passierte.«


  »Weiß sie schon Bescheid?«


  »Vielleicht hat die Firma sie informiert. Sie ist gewiß genauso erschüttert wie wir alle. Chiyo ist schon immer Großvaters Liebling gewesen, sie hat ihn sehr verehrt.« Sie brach in Tränen aus.


  »Wollte Chiyo wieder zurückkommen?«


  »Natürlich, eigentlich heute schon, Jane Prescott wartet ja auf sie. Aber wie die Dinge jetzt liegen, weiß ich nicht, was sie tun wird. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie mit ein paar Leuten von der Gesellschaft kommt, wenn sie die traurige Nachricht erhalten hat.«


  »In dem Fall werden wir uns später mit ihr unterhalten.« Für Nakazato war dieser Satz eine reine Formsache, denn schließlich war es sein Job, jeden zu befragen, der engen Kontakt zu Yohei gehabt hatte. Kazue jedoch brach daraufhin erneut in Tränen aus und sah ihn verzweifelt und flehend an.


  »Nein! Bitte, Sie dürfen Chiyo da nicht mit reinziehen! Sie ist sehr sensibel. Es wäre ganz fürchterlich für sie, direkt nach einer so schrecklichen Geschichte von der Polizei vernommen zu werden. Ich bin ziemlich sicher, daß ihre Nerven die Belastung nicht aushalten werden.«


  Danach wurden Shigeru und Takuo Wada vernommen.


  Der sechzigjährige Shigeru war Yoheis jüngster Bruder. Als junger Mann hatte er eine Französin geehelicht und ein Kind mit ihr gezeugt, sich aber schon bald darauf von ihr scheiden lassen. Sie war in ihre Heimat zurückgekehrt. Shigeru lebte seit Jahren allein und war im Management der Wada-Arzneimittel-Firma tätig. In jungen Jahren war er anscheinend ein ziemlicher Playboy und Dandy gewesen, und die Behauptung, er hätte einen Großteil seines Lebens bei Yohei schmarotzt, war wahrscheinlich zutreffend. Es war zwar nicht mehr als ein Gefühl, aber auf Nakazato machte dieser Mann mit dem adretten Schnurrbart und dem feingeschnittenen Gesicht einen ziemlich lasterhaften Eindruck.


  »Ich war gestern abend mit den andern im Wohnzimmer, wir haben dort von neun bis eins gepokert. Falls es Sie interessiert, wie das Spiel ausgegangen ist: Ich hab’ ganz gut abgeschnitten, aber der große Gewinner war Jung-Takuo, und Mine war auch nicht schlecht. Die Spielprotokolle müßten noch im Papierkorb liegen, wenn Sie einen Blick darauf werfen wollen.« Shigeru schien der Schlafmangel sehr mitgenommen zu haben; seine Stimme klang völlig tonlos. »Mein Bruder war bis gegen elf mit uns zusammen. Dann nahm er ein Bad und kam anschließend noch einmal kurz runter, um eine Kleinigkeit mit uns zu essen. Danach legte er sich hin.«


  »Herr Wada nahm ein Bad?«


  Vielleicht lag es an der Überraschung in Nakazatos Stimme, Shigeru jedenfalls blickte plötzlich bestürzt drein und zupfte automatisch an seinem Bart.


  »Ah – ja, richtig.«


  »Wenn er vor dem Schlafengehen ein Bad nahm, würde ich eigentlich davon ausgehen, daß er anschließend einen Schlafanzug angezogen hat. Er war aber noch im Hemd, als wir ihn fanden.«


  »Vermutlich hat Mine einfach vergessen, ihm den Schlafanzug ins Badezimmer zu legen. Was solche Kleinigkeiten betrifft, war sie schon immer ziemlich nachlässig.« Shigeru kicherte über seine Bemerkung, aber es klang irgendwie hohl.


  »Bisher spricht alles dafür, daß Herr Wada angegriffen wurde, kurz nachdem er sich auf sein Zimmer zurückgezogen hatte. Haben Sie gar keine verdächtigen Geräusche gehört?« fragte Tsurumi.


  »Nein, leider nicht. Aber wir waren schließlich im Wohnzimmer und ziemlich in unser Spiel vertieft; außerdem lief der Plattenspieler. Ich fürchte, da muß ich passen.« Shigeru schüttelte mehrmals den Kopf, dann ließ er sich plötzlich schwer in seinen Sessel zurückfallen und rieb sich heftig mit beiden Händen übers Gesicht. Eine vielsagende Geste, wie gern er das lästige Verhör hinter sich bringen und wieder im Bett verschwinden wollte.


  Trotz seiner Jugend beantwortete Takuo Wada die Fragen der Polizei mit allergrößter Souveränität. Der Achtundzwanzigjährige war der Sohn von Yoheis bereits vor längerer Zeit verstorbenem Bruder. Takuo arbeitete in der Finanzabteilung des Wada-Konzerns.


  Als Tsurumi ihn fragte: »Verzeihung, Sie sind noch nicht verheiratet?«, rückte er resolut die Brille auf seiner Nase zurecht, schob herausfordernd das Kinn vor und antwortete schließlich: »Großvater Yohei wollte in Kürze Chiyos und meine Verlobung bekanntgeben. Es war sein Wunsch und paßte uns sehr gut, weil wir einiges füreinander empfinden. Und dann so was! Es ist wirklich ein Jammer. Ich hoffe, Sie tun Ihr Bestes, den Kerl so schnell wie möglich zu schnappen.«


  Takuos Blick schoß flink zwischen den beiden Männern hin und her, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Er erwähnte das Pokern, woraufhin Tsurumi sich nach dem Spielverlauf erkundigte. Der Kriminalbeamte hatte ganz offensichtlich vor, jeden einzelnen systematisch danach auszuhorchen.


  »Ich glaube, die große Wende kam etwa nach der Hälfte der Zeit, als ich einen Royal Flush hatte und Onkel Shigeru als einziger mitging. Wir ließen beide nicht locker und trieben den Einsatz immer mehr in die Höhe, bis sich schließlich herausstellte, daß er mir nur ein Füll House entgegenhalten konnte.«


  Nakazato stellte im stillen fest, daß die einzelnen Aussagen das Pokerspiel betreffend haargenau übereinstimmten.


  Tsurumi blieb unbeeindruckt. »Soweit ich informiert bin, hat Herr Wada Sie sehr bevorzugt behandelt, als Familienmitglied wie auch in der Firma, aber ist Ihnen vielleicht jemand bekannt, der etwas gegen Ihren Großvater gehabt haben könnte?«


  Takuo beförderte wie gewohnt seine Brille über den Nasenhöcker und erwiderte entschieden: »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  Erstaunt bemerkte Nakazato unter Takuos Fingernägeln eine weiße, puderartige Substanz – die erste Ungereimtheit.


  Da Sawahiko Wada und Shohei Mazaki voll und ganz mit der Vorbereitung einer Pressekonferenz beschäftigt waren, beschlossen die Kriminalbeamten, sie einstweilen zu verschonen, und riefen statt dessen Jane Prescott herein. Von allen zur Tatzeit im Haus Anwesenden waren sie und Shohei die einzigen Nichtmitglieder der Familie. Nakazato war im ersten Moment etwas unsicher geworden, als er erfahren hatte, daß sich eine Amerikanerin in der Villa aufhielt, als er jedoch herausbekam, daß sie schon eineinhalb Jahre in Japan lebte und seine Sprache fließend beherrschte, atmete er erleichtert auf. Nichtsdestotrotz war es eine völlig neue Erfahrung für ihn, eine junge Amerikanerin zu vernehmen, und er war einigermaßen nervös.


  Jane erschien in schwarzen Designerjeans und einem dunkelblauen Pullover. Sie war etwas über einsfünfzig groß, hatte kurzgeschnittenes, leicht lockiges braunes Haar und machte einen natürlichen und unkomplizierten Eindruck.


  »Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und kurz nach meinem Examen an der Universität von Oregon nach Japan gekommen. Zur Zeit bin ich in einem Wohnheim der japanischen Frauenuniversität untergebracht, an der ich moderne japanische Literatur studiere. Nebenbei verdiene ich ein bißchen Geld als Nachhilfelehrerin für Englisch.«


  Jane hatte eine sanfte, feminine Stimme. Aus ihren grüngoldenen Augen blitzte lebhafte Intelligenz, ihre vorwitzige Nase und das freundliche Lächeln, das blendend weiße Zähne zur Schau stellte, ließen auf einen gutmütigen, kontaktfreudigen Menschen schließen. Auf Nakazato strahlte sie eine Reife und Selbstsicherheit aus, die ihrem Alter um einiges voraus war.


  »Chiyo bat mich, ihr hier bei ihrer Diplomarbeit zu helfen; gestern nachmittag bin ich angekommen. Leider haben wir später dann gemerkt, daß sie ein wichtiges Nachschlagewerk in Tokio vergessen hat.«


  Ihre anschließende Aussage deckte sich mit denen der andern: Um elf hatten sie Chiyo in einen Mietwagen gesetzt, Jane zum Pokern eingeladen und von da an bis ein Uhr nachts gespielt.


  »Wie lange geben Sie Chiyo schon Nachhilfe?« wollte Tsurumi wissen.


  »Etwas über ein Jahr. Wir treffen uns zweimal die Woche.«


  »Bei ihr zu Hause?«


  »Ja.«


  »Verstehe. Dann sind Sie gewiß über die Beziehungen der einzelnen Familienmitglieder zueinander im Bilde.«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich stehe mit der Familie nicht auf so vertrautem Fuß.«


  »Bitte sagen Sie mir ganz offen, welchen Eindruck Sie von Yohei Wada hatten. Hatte er irgendwelche unangenehmen Eigenschaften? Gab es etwas, weshalb man ihn hätte hassen können?«


  Inspektor Tsurumi sah Jane bei dieser Frage sehr eindringlich an, aber sie hielt seinem Blick stand und erwiderte ruhig: »Ich bin Herrn Wada gestern abend zum ersten Mal in meinem Leben begegnet. Aber nach allem, was ich über ihn gehört habe, muß er wohl ein Mensch gewesen sein, den jedermann geschätzt hat.«


  »Wenn Sie die Wadas aus der Sicht einer Amerikanerin betrachten, fallen Ihnen da irgendwelche Probleme oder Schwierigkeiten auf?«


  »Bis gestern kannte ich nur Chiyo und ihre Eltern, aber ihre Eltern machen einen rundum zufriedenen Eindruck und scheinen Chiyo beide sehr zu lieben. Soviel ich weiß, kam ihr richtiger Vater bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, ihre Eltern sind nicht etwa geschieden oder so. In Amerika, und in zunehmendem Maße auch in Japan, ist es heutzutage sicherlich nichts Ungewöhnliches mehr, wenn sich die Eltern scheiden lassen und die Kinder bei einem Stiefelternteil aufwachsen. Soweit ich das beurteilen kann, sind Chiyo und ihr Stiefvater immer gut miteinander ausgekommen. Aber Chiyo gehört sowieso zu den Menschen, die man einfach gern haben muß…« Bei den letzten Worten trat ein versonnener Ausdruck in Janes Augen, und sie brach plötzlich ab, ohne zu Ende zu sprechen. Ihr Blick glitt zu Nakazato; die beiden sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde an, und der Kriminalbeamte glaubte, Trauer und Mitleid in dem grüngoldenen Blick zu lesen.


  Kurz nach drei Uhr nachmittags war Hauptkommissar Aiura zurück. Er hatte den Tag damit verbracht, alle zur Verfügung stehenden Männer zusammenzutrommeln und in und um Asahigaoka Nachforschungen anstellen zu lassen. Obwohl er sich höchstpersönlich darum gekümmert hatte, waren die Resultate enttäuschend gewesen. Es waren weder verdächtige Fahrzeuge noch Personen aufgestöbert worden, außerdem gab es keinen einzigen Augenzeugen, der auch nur die leiseste Spur von einem Fremden in der Nähe der Villa gesehen hatte. Die Neujahrsfeiertage fielen am Yamanaka-See in die Nebensaison, so daß der Großteil der Häuser in der Umgebung leer stand. Die wenigen Leute, die sich in ihren Feriendomizilen oder einem der Hotels aufhielten, hatten wegen des starken Schneegestöbers am vergangenen Abend keinen Fuß vor die Tür gesetzt. Es wäre ohnehin eine Sensation gewesen, wenn sie es geschafft hätten, tatsächlich einen Augenzeugen aufzutreiben; schließlich hatte sich der Dieb mitten in der Nacht angeschlichen.


  Nachdem sie sämtliche Beweisstücke, die sie am Tatort finden konnten, gesammelt und jeden einzelnen vernommen hatten, setzten sich Hauptkommissar Aiura, Kriminalpolizist Nakazato, Inspektor Tsurumi und ein paar andere Polizeileute zusammen, um die bisherigen Ergebnisse zu besprechen. Kurz nach vier fand im Eßzimmer eine Pressekonferenz statt. Die Nachricht von der Ermordung des Präsidenten vom Wada-Konzern war bereits am Morgen zu einigen Reportern durchgedrungen, als sie das Polizeiregister routinemäßig nach Knüllern durchforstet hatten. Seitdem waren den ganzen Tag über Journalisten ins Haus geströmt, die die Polizei ständig mit Fragen über den Fortgang der Ermittlungen löcherten. Nun endlich fand die erste offizielle Pressekonferenz statt.


  Erwartungsgemäß übernahm Hauptkommissar Katsubei Aiura die zentrale Rolle in dem Spektakel. Er saß in der ersten Reihe, direkt gegenüber von etwa zwanzig Reportern der Lokal- und Regionalpresse und einigen Kameraleuten. Aiura trug denselben schwarzen Anzug wie am Vormittag, hatte allerdings ein Accessoire hinzugefügt, bei dem es sich offenbar um seine Sonntagskrawatte handelte – ein schwarzes Ding mit rotem und silbernem Muster. Da saß er nun, den Rücken kerzengerade aufgerichtet, und ließ seinen Blick bedächtig über die Reporterschar wandern, was ihm – so hoffte er zumindest – eine intellektuelle Ausstrahlung verlieh.


  Im Eßzimmer knisterte es mittlerweile vor Spannung und Erwartung. Als er dachte, der richtige Zeitpunkt sei gekommen, stand Aiura auf, das Gesicht der Menge zugewandt, und erhob die Stimme. »Ich gehe davon aus, daß Sie alle in groben Zügen über die jüngsten Ereignisse unterrichtet sind, doch um ganz sicherzugehen, werde ich noch einmal von Anfang an durchgehen, was geschehen ist.«


  Aiuras klare, klangvolle Stimme drang auch bis zur hintersten Reihe durch, während er bis in jede Einzelheit aufzählte, was von dem Moment an geschehen war, als der erste Polizeibericht auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Je länger die Rede dauerte, desto geschwollener wurde seine Vortragsweise. Selbst seine Gesichtszüge veränderten sich; er war der Typ Mann, der völlig in seiner eigenen Herrlichkeit aufging. Unterdessen machten sich die Reporter eifrig Notizen, und selbst die Polizeibeamten, die den Tatort untersucht hatten, strömten herbei und hörten ihm zu. Auch Sawahiko, Takuo und Shohei standen abseits der Menge und lauschten. Kazue und Jane warteten im Wohnzimmer, während Mine und Shigeru sich oben ausruhten.


  »Das ist also der momentane Stand der Dinge. Als nächstes kommen wir zu Inspektor Tsurumi von der Bezirkssonderkommission und dem Chef der Kriminalabteilung, Nakazato. Die beiden haben am Tatort Indizien und Aussagen zusammengetragen, und ich will Sie nun über die Ergebnisse ihrer Nachforschungen informieren. Sie stellten sicher, daß das Opfer, Yohei Wada, tatsächlich in seinem Schlafzimmer erstochen wurde. Sie entdeckten Blutspuren auf dem Teppich in dem Gang, der zu seinem Zimmer führt, außerdem war eine Tür, die von diesem Gang aus in den rückwärtigen Garten führt, nicht abgeschlossen. Draußen fanden sie zwei parallel verlaufende Fußspuren, von denen eine zum Haus, die andere von ihm weg führt. Zu guter Letzt stellten sie fest, daß die Telefonleitung gekappt war. Im Moment gehen wir davon aus, daß der Mord von einem Einbrecher begangen wurde, und zwar irgendwann zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht, wenn wir auch die Zeit kurz vor Mitternacht für wahrscheinlicher halten. Laut unserer Theorie ist der Täter in Herrn Wadas Schlafzimmer eingedrungen, beim Diebstahl ertappt worden und hat den alten Herrn daraufhin niedergestochen. Bevor er floh, machte er sich an einem Schränkchen zu schaffen und entwendete eine Aktenmappe mit Wertpapieren und Bargeld sowie einige Schmuckstücke. Unserer Ansicht nach lag lediglich räuberische Absicht vor, der Mord war ein nicht eingeplanter Zwischenfall.«


  Hier zuckte Aiura zwar mit den Achseln, aber seine Augen funkelten triumphierend. »Ganz sicher sind wir uns hinsichtlich des Motivs allerdings nicht. Möglicherweise hatte auch jemand ein Hühnchen mit Herrn Wada zu rupfen, jemand, der wußte, daß er allein in seinem Zimmer war, der ihn kaltblütig umgebracht hat und die Wertsachen nur mitgehen ließ, um einen Einbruch vorzutäuschen. Eins unsrer Probleme mit der Einbrechertheorie besteht darin, daß der Eindringling offenbar über die unverschlossene Tür im Bilde war. Wenn er es auf Wertsachen abgesehen hatte, weshalb ist er dann nicht vor der Ankunft der Wadas oder nach ihrer Abreise ins Haus eingedrungen und hat sich mit Kunstobjekten in Höhe von um die zwanzig Millionen Yen versorgt?


  Hätte er erst nach der Ankunft der Familie am 2. Januar festgestellt, daß die Tür nicht abgeschlossen war, wäre es etwas anderes, aber allem Anschein nach wußte er es schon früher. Bei einem ganzen Haufen herumschwirrender Familienmitglieder und Dienstmädchen wäre es gewiß ziemlich schwierig, draußen herumzuschnüffeln und unbemerkt nach einer offenen Tür zu suchen. Obwohl unser Einbrecher sich also durchaus eine Zeit hätte aussuchen können, zu der das Haus leer stand, kam er, als gerade Hochbetrieb herrschte, und betrat Herrn Wadas Schlafzimmer obendrein noch zu einem Zeitpunkt, als dort Licht brannte. Diese Überlegungen verleiten uns zu der Spekulation, daß der Einbrecher eventuell doch in der vollen Absicht ins Haus eingedrungen ist, Yohei Wada zu töten. Es ist selbstverständlich möglich, daß sein Zimmer zur Tatzeit nur spärlich beleuchtet war, die Indizien sprechen allerdings dagegen. Herr Wada lag allem Anschein nach in Seidenhemd und Bademantel auf dem Bett und las eine Zeitschrift, die wir später auf dem Boden gefunden haben. Laut Aussagen der Angehörigen war es eine Angewohnheit von ihm, vor dem Einschlafen im Bett zu lesen, folglich muß es wenigstens so hell gewesen sein, daß er die Schrift erkennen konnte.«


  Aiura war der erste, der sich vor den Medien zu dem Fall äußerte. Er präsentierte den Presse- und Fernsehleuten mit seiner vollen, melodischen Stimme auf höchst eindrucksvolle Weise »seine« Theorien und Spekulationen – Theorien und Spekulationen, die ursprünglich in den Köpfen von Nakazato und Tsurumi entstanden waren.


  Nach der Hälfte von Aiuras Aufklärungsarbeit schlüpfte Nakazato aus dem Raum. Sein Ziel war der Korridor zum Ostflügel des Hauses, in dem es wohltuend ruhig war. Nachdem er die Tür auf der rechten Seite der Halle hinter sich geschlossen hatte, war aus dem Eßzimmer so gut wie nichts mehr zu hören. Er öffnete die Tür zum Garten. Seit der Ankunft der Sonderkommission vom Bezirkshauptquartier waren die Männer ununterbrochen im Schnee herumgetrampelt und hatten die Fußabdrücke untersucht, so daß der Garten nun ein einziges Schlachtfeld matschiger Fußspuren war. Momentan brach zwar das fahle Licht der Nachmittagssonne durch die Wolken, doch die Abdrücke des Einbrechers waren nach wie vor vereist; bei diesem Wetter bestand nicht die geringste Chance, daß sie bald schmelzen würden. Die früh hereinbrechende Winterdämmerung schlich sich bereits an, der Himmel war am Horizont wieder mit schweren, schneebeladenen Wolken verhangen. Die Landschaft wirkte wie eingefroren.


  Nakazato schlüpfte in ein Paar herumliegende Überschuhe und stapfte in den Schnee. Er folgte den Fußspuren des Einbrechers. Der Schnee war mittlerweile verharscht, so daß er nicht besonders tief einsank. Das Telefonkabel war wiederhergestellt, und seitdem der Mann von der Telefongesellschaft gegangen war, hatte niemand mehr den Garten betreten. Nakazato war dankbar, daß er es ausnahmsweise einmal mit einem abgeschieden liegenden Tatort zu tun hatte und sich nicht über Horden von Schaulustigen ärgern mußte wie sooft in der Stadt.


  In seinem Kopf formte sich eine vage Vermutung, doch wie er sie auch drehte und wendete, sie wollte einfach zu nichts Stichhaltigem führen. Er hatte die Zeitangabe, wann Yohei die letzte Mahlzeit zu sich genommen haben sollte, von einem seiner Männer im Restaurant Kohan überprüfen lassen. Laut Aussage der Kellner waren um halb zwölf acht Portionen Gratin in die Villa der Wadas geliefert worden, was mit den Behauptungen der Familienmitglieder übereinstimmte. Sie waren zu der Zeit mitten im Spiel, und Yohei befand sich gerade im Bad, wie der Lieferant versicherte. »Die alte Dame meinte, es wäre allmählich Zeit, ihn aus der Badewanne zu holen, und verließ das Zimmer.« Das paßte haargenau mit Shigerus Angaben zusammen, trotzdem war die Leiche mit einem Seidenhemd und einer Hose bekleidet vorgefunden worden.


  Am fraglichen Abend hatten sich die Mitglieder der Familie sowie Yoheis Leibarzt, Shohei Mazaki, und der Gast aus dem Ausland, Jane Prescott, im Haus aufgehalten. Warum hatten sie nur alle so verschlafen ausgesehen? Selbst wenn sie bis halb zwei morgens auf den Beinen gewesen waren, hatten sie doch bis neun Uhr geschlafen – mindestens sieben Stunden. Auch unter Berücksichtigung der Tatsache, daß ein derartiger emotionaler Schock einen durchaus ermüdenden Effekt auf Menschen haben konnte, rechtfertigte das kaum ihre geröteten Augen und das ständige Gähnen wahrend der Vernehmungen. Die Erinnerung an letzteres war besonders ärgerlich, doch an diesem Punkt wurde Nakazato aus seinen Grübeleien herausgerissen, weil er plötzlich feststellte, daß er automatisch zum Haus zurückgelaufen war. Er blickte um sich, blieb abrupt stehen und hielt den Atem an, dann beugte er sich ganz langsam vor und starrte gebannt auf etwas zu seinen Füßen.


  Direkt neben ihnen prangten die Fußabdrücke des Einbrechers. Vor der Steintreppe, die zum Haus führte, war die einzige Stelle, an der sich die beiden Spuren überschnitten. Über der Ferse einer vom Haus wegführenden Fußspur zeichnete sich klar und deutlich die Spitze eines zum Haus hin führenden Abdrucks ab. Nakazato kniete sich in den Schnee und betrachtete seine Entdeckung aus nächster Nähe. Es bestand nicht der geringste Zweifel – die fortführende Spur war zuerst gemacht worden!


  Was sollte das wieder bedeuten? Wenn ein Einbrecher von draußen gekommen und dann wieder verschwunden war, konnte er unmöglich solche Fußspuren hinterlassen haben. Aber das war noch nicht alles. Während Nakazato die Abdrücke musterte, erregte etwas direkt daneben seine Aufmerksamkeit. Er nahm eine Handvoll Schnee auf und sah, daß es sich um gräulichweißes Pulver handelte.


  Den Blick unverwandt auf das Pulver in seiner Hand gerichtet, schleuderte Nakazato seine Stiefel von sich und betrat das Haus. Den Geräuschen aus dem Eßzimmer nach zu urteilen, hatten die Reporter angefangen, Fragen zu stellen. Nakazato schob sich durch die Tür, die auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs in die Küche führte. In der Mitte des großen Raums stand ein Tisch mit einer zerknitterten Plastiktischdecke darauf. Nachdem er den Schnee entfernt hatte, schüttete Nakazato das Pulver in eine kleine Plastiktüte und schob sie in seine Brusttasche.


  Dann machte er Licht, ließ seinen Blick nachdenklich durch den rechteckigen Raum schweifen und durchquerte ihn schließlich. Hinter der Küche lag eine kleine Kammer mit nacktem Holzboden. Sie war mit einer Reihe von Regalen mit diversem Kram darauf ausgestattet, von einer Ecke aus führte eine Treppe in den Keller. Auf dem Fußboden in ihrer Nähe lag wieder etwas von dem weißen Pulver, das wie Weizenmehl aussah.


  Nach sorgfältiger Inspektion der Kammer stieg Nakazato die Treppe hinunter und schaltete das Kellerlicht ein. Der Raum, in dem er sich befand, wurde offenbar zum Lagern von Lebensmitteln benutzt, denn es war eiskalt und roch nach allem möglichen Eßbaren.


  Nakazato stand unbeweglich da und suchte mit seinen Augen jeden Winkel des Raumes ab. Auch hier standen überall Regale, beladen mit Dosen und Tiegeln, Teekisten und Reissäcken. Er entdeckte altmodische Einmachgläser und Kübel mit Holzdeckeln – und da auf dem Fußboden… Sein umherschweifender Blick blieb plötzlich an etwas hängen. Da, schräg gegenüber, türmte sich wie auf dem Präsentierteller ein kleines Häufchen verschüttetes Mehl auf. Daneben stand eine riesige Blechdose.


  Nakazato streifte seine Handschuhe über und öffnete den Deckel. Die Dose war bis zum Rand mit Mehl gefüllt. Er zog einen Handschuh wieder aus, krempelte den Ärmel hoch und fuhr mit der Hand in den weißen Staub. Das erste, was seine Finger zu fassen bekamen, waren Schnürsenkel, einen Augenblick später beförderte er einen weißen Turnschuh ans Tageslicht. Es dauerte nicht lang, da war auch sein Gegenstück herausgeholt. Ein Paar Herrenturnschuhe, etwa Größe 43. Er mußte sie selbstverständlich erst mit in den Garten nehmen, um ganz sicherzugehen, daß sie mit den Fußabdrücken des Einbrechers übereinstimmten, aber er war auch so schon bereit, jede Wette darauf einzugehen.


  Nakazato machte die Dose wieder zu, klemmte sich die Turnschuhe unter den Arm und stieg die Treppe hinauf. In der Küche angekommen, stöberte er eine große Plastiktüte auf und stopfte die Schuhe hinein. Als das vollbracht war, wusch er sich am Waschbecken die Hände, mußte allerdings feststellen, daß es ziemlich schwierig war, das Mehl unter den Fingernägeln zu entfernen.


  Wenig später marschierte Nakazato mit seiner Schuhtüte durch die Halle. Als er an der Tür zum Eßzimmer vorbeikam, hörte er Aiuras wohlklingende Stimme auf die Frage eines Reporters antworten: »Ganz recht, der Mord wurde von einem Einbrecher begangen, daran besteht kein Zweifel. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, und sobald es uns gelingt, einen Augenzeugen zu finden, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Schuldigen ergreifen.«


  Nakazato schüttelte sprachlos den Kopf und seufzte. Daß er die Schuhe des sogenannten »Einbrechers« in einem Versteck innerhalb des Hauses aufgespürt hatte, machte ziemlich offensichtlich, daß sich der Schuldige unter den Wadas und ihren Gästen befinden mußte.


  In dem Moment fuhr draußen ein Wagen vor. Kazue stürzte aus dem Wohnzimmer, und im selben Augenblick sprang die Haustür auf. Eine zerbrechliche junge Frau kam herein, gefolgt von zwei Männern mit vollkommen identischen schwarzen Krawatten, vermutlich Abgesandte der Firma. Die beiden Frauen standen sich sekundenlang wie vom Donner gerührt gegenüber.


  »Chiyo!«


  »Mutter…«


  Sie fielen sich in die Arme und vergruben schluchzend die Gesichter an der Schulter der anderen.


  »Chiyo, ach Chiyo.« Mehr brachte Kazue nicht heraus; sie hielt ihre Tochter fest und strich ihr immer wieder über Rücken und Arme.


  Richtig – jeder hatte Chiyo gern. Nakazato mußte unweigerlich an Jane Prescotts Worte denken, während er die rührende Szene beobachtete.


  5

  Das abgekartete Spiel


  Die beiden Frauen lagen sich eine Zeitlang weinend in den Armen.


  Da Chiyo ihr Gesicht an Kazues Schulter vergraben hatte, konnte Nakazato ihre Züge nicht erkennen, er sah lediglich ihre um den Nacken der Mutter geschlungenen Hände. Sie trug unter dem Pelzmantel offenbar ein schwarzes Kleid. An der Stelle, wo ihr linkes Handgelenk unter dem Ärmel verschwand, blitzte etwas Weißes auf. Nakazatos Augen blieben automatisch daran hängen. In diesem Moment machte sich Kazue sanft von ihrer Tochter los und wandte sich in seine Richtung um.


  »Du bist sicher erschöpft. Willst du dich nicht ein bißchen hinlegen?« fragte sie leise und umfaßte Chiyos Schultern, während das Mädchen die Schuhe auszog. Dann forderte sie die beiden taktvoll im Hintergrund wartenden Firmenangestellten mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen, und ging zum Wohnzimmer. Als sie die Falttüren hinter sich zuzog, bemerkte Nakazato einen großen Opalring an ihrer rechten Hand. Er fand Kazues Sorge um ihre zerbrechliche Tochter etwas übertrieben. Anscheinend wollte sie verhindern, daß das Mädchen auch nur eine Sekunde lang den gefühllosen Fragen von Polizei und Presse ausgesetzt war.


  Er machte sich von neuem auf den Weg zum Ostflügel und öffnete abermals die in den Garten führende Tür. Nachdem er in ein Paar Überschuhe geschlüpft war, stapfte er in den Schnee. Er zog die Turnschuhe aus der Plastiktüte und stellte sie auf die Fußabdrücke; sowohl der linke als auch der rechte paßten wie angegossen. Auch das Muster in den Spuren stimmte haargenau mit dem Profil der Sohlen überein. Mit zufriedenem Gesicht packte Nakazato seine Beute wieder ein und kehrte zum Haus zurück.


  Die Pressekonferenz, die etwa eine Dreiviertelstunde gedauert hatte, war allem Anschein nach zu Ende; Reporter und Kameraleute strömten aus dem Eßzimmer. Nakazato trieb sich unauffällig in der Halle herum, bis sie verschwunden waren, und betrat den Raum erst, nachdem sämtliche Journalisten, Sawahiko, Shohei und Takuo Wada außer Sichtweite waren.


  Hauptkommissar Aiura, Inspektor Tsurumi und zwei andere Ermittlungsbeamte saßen um den Tisch herum. Der Rest des Untersuchungsteams war mit der Leiche zum Revier gefahren. Dort sollte sie über Nacht bleiben und am kommenden Morgen zur Autopsie ins nächste Krankenhaus geschafft werden.


  Nakazato steuerte auf die kleine Gruppe zu. Aiura, wie üblich ungemein flott und adrett, warf ihm unter zusammengezogenen Brauen einen Blick zu, der zu sagen schien: »Wo, zum Teufel, haben Sie bloß gesteckt? Warum haben Sie sich meinen hervorragenden Auftritt entgehen lassen?«


  Ohne ein Wort warf Nakazato die Plastiktüte direkt vor seiner Nase auf den Tisch. Aiura zog mit verwundertem Gesicht die weißen, mit Mehl bestäubten Turnschuhe heraus und stellte sie ordentlich nebeneinander hin.


  »Sie waren im Keller in einer Mehldose versteckt und passen haargenau in die Abdrücke im Garten; es sind die Schuhe des Einbrechers – vielleicht sollte ich besser sagen: die Schuhe, die dazu benutzt wurden, die Spur eines Einbrechers zu legen.«


  Nakazato erklärte kurz, wie er von der Entdeckung, daß sich die zum Haus hin und davon weg führenden Spuren im Garten ad absurdum führten, zu seinem Fund gekommen war. Er zog den kleinen Plastikbeutel mit der Mehlprobe aus der Brusttasche und zeigte sie den andern.


  »Ja, aber – äh…« Dem Hauptkommissar fehlten ausnahmsweise einmal die Worte.


  »Es ist wirklich ganz einfach: Jemand aus dem Haus hat die Fußspuren gemacht, damit wir denken, sie stammen von einem Einbrecher. Erst ging er quer durch den Garten zur Straße, dann wieder zurück zum Haus. Leider unterlief ihm an einer Stelle ein Flüchtigkeitsfehler, und er trat auf einen der ersten Abdrücke; es ist ihm nur einmal passiert.«


  »Hätte Ihnen das nicht schon bei der Voruntersuchung auffallen können?« brummte Aiura geknickt.


  »Der Punkt ist, daß wir den Fall jetzt aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten müssen.«


  »Sie meinen, es war eine abgekartete Sache?« folgerte Tsurumi postwendend. Verglichen mit Aiura, der immer noch ratlos und verwirrt das Kinn vorschob, war er ein äußerst geistesgegenwärtiger Mensch. Diese überraschende Wendung stellte für die Ermittlungen eindeutig einen erheblichen Fortschritt dar, doch das war dem Hauptkommissar ohne Zweifel wesentlich unwichtiger, als daß er sich der Presse gegenüber noch vor wenigen Minuten felsenfest zu der Einbrechertheorie bekannt hatte. Wie sollte er das bloß wieder in Ordnung bringen, ohne wie ein Narr dazustehen?


  Tsurumi riß ihn aus seinen Grübeleien. »Wenn es ein abgekartetes Spiel war, müssen sich die Tatwaffe und die gestohlenen Gegenstände noch irgendwo innerhalb des Grundstücks befinden.«


  »Richtig. Das bedeutet, wir müssen eine zweite, eine erheblich gründlichere Durchsuchung durchführen.«


  Es hatte bereits eine Hausdurchsuchung stattgefunden, aber da man von einem Einbruch ausgegangen war, hatte man sich eher auf verschwundene als auf versteckte Dinge konzentriert.


  »Unter den gegebenen Umständen halte ich es für besser, die Entdeckung der Schuhe erst einmal für uns zu behalten. Der Täter wird es zwar früher oder später merken, aber bis dahin soll er sich ruhig in Sicherheit wiegen. Wenn er weiß, daß wir im Bilde sind, ändert er möglicherweise seine Strategie.«


  Nakazatos Fund machte die ganze Angelegenheit wesentlich komplizierter und schwieriger, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Zum einen war nicht klar, ob der Mord von einer oder von mehreren Personen begangen worden war, zum anderen lag das Motiv im dunkeln. Nur eins stand außer Frage – der Mörder befand sich unter den Anwesenden. Obwohl er es nicht beweisen konnte, war Nakazato felsenfest davon überzeugt.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Tsurumi ihm mit grimmiger Miene bei.


  »Gut, dann sollten wir ein paar Männer nach Tokio schicken, damit sie die Beziehungen der einzelnen Familienmitglieder zueinander unter die Lupe nehmen. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, daß jemand den alten Mann umgebracht hat, nur um ein paar Schmuckstücke und Aktien zu ergattern.«


  Tsurumi nickte wieder. »Wahrscheinlich sollten wir gleich mehrere Trupps losschicken.«


  Aiura hatte sich unterdessen gut sichtbar zwischen Tsurumi und Nakazato aufgebaut; er schien einen Gesinnungswandel durchgemacht zu haben. »Wenn es eine abgekartete Sache war, muß der Täter einer der sieben sein, die die Nacht hier verbracht haben: Mine, Shigeru, Sawahiko, Kazue, Takuo, Shohei Mazaki oder Jane Prescott. Die Ratte sitzt also in der Falle. Wir haben den Kreis der Verdächtigen erheblich eingegrenzt.« Sein Gesichtsausdruck spiegelte die alte Selbstsicherheit wider, die so bezeichnend für ihn war.


  Es trifft sich auf jeden Fall ausgezeichnet, daß wieder einmal ein sehr verzwickter Fall in meine Verfügungsgewalt fällt, dachte er, und so, wie sich das Ganze entwickelt, könnte die Bekanntgabe einer Kehrtwendung um hundertachtzig Grad sogar direkt von Vorteil sein. Angesichts dieser rosigen Aussichten wirkte er plötzlich derart energiegeladen, daß man niemals auf den Gedanken gekommen wäre, er stünde nur ein Jahr vor der Pensionierung.


  Nakazato bediente sich des reparierten Telefons und beorderte vier Männer vom Fuji-Seen-Polizeirevier zum Haus zurück. Aiura begab sich in der Zwischenzeit persönlich dorthin, um sechs Kriminalbeamte auszusuchen, die in drei Zivilwagen nach Tokio fahren sollten.


  Als sich die vier angeforderten Männer zu den vier im Haus verbliebenen gesellten, teilten sie sich zu Zweiergruppen auf und begannen mit einer systematischen Durchsuchung der Villa. Es war gewiß keine schlechte Idee, auch den Garten in dieses Vorhaben mit einzubeziehen, doch es war bereits dunkel draußen, und außerdem hatte man sich schon bei der ersten Untersuchung in erster Linie auf den Außenbereich konzentriert. Nichts deutete darauf hin, daß jemand die Aktenmappe oder das Messer irgendwo im Schnee versteckt hatte, wie viele Verstecke das geräumige Haus bot, war dagegen bislang unbekannt.


  Um kurz nach achtzehn Uhr, die Hausdurchsuchung lief gerade auf vollen Touren, kam Sawahiko auf Nakazato zu; er sah unglücklich aus. »Ist es wirklich nötig, das Haus noch einmal zu durchsuchen?« Als einflußreicher Universitätsprofessor war er es zwar gewöhnt, das Sagen zu haben, andererseits gehörte er aber zu den Menschen, denen man ihre Gefühle in der Regel deutlich ansehen konnte.


  »Es tut mir leid, aber wir müssen ganz sichergehen, daß der Einbrecher seine Aktivitäten auf Herrn Wadas Schlafzimmer beschränkt hat. Es ist zwar unwahrscheinlich, daß er noch in einem anderen Teil des Hauses war, nachgehen müssen wir der Möglichkeit aber auf jeden Fall«, beruhigte ihn Nakazato.


  »Wenn er irgendeins der anderen Zimmer durchwühlt hätte, wäre es uns bestimmt aufgefallen.«


  »Ja begreifst du denn nicht er könnte schließlich auch in einem der unbenutzten Schlafzimmer gewesen sein«, gab Kazue zu bedenken.


  Man beschloß, die Durchsuchung vorerst auf die unbenutzten Räume zu beschränken. Es wurde langsam Nacht, und die Wadas wirkten zunehmend erschöpft; vielleicht konnten sie deshalb ihren Unmut über die neuerliche Polizeiaktion nicht länger verbergen. Nakazato war klar, daß er sich in Zurückhaltung üben mußte, denn schließlich besaß er keinen Durchsuchungsbefehl.


  »Möchten Sie nicht erst etwas essen? Sie hatten einen langen Tag und müssen doch auch müde sein. Wir werden uns ein Abendessen ins Haus kommen lassen, da können Sie sich ebensogut anschließen.« Kazue versuchte weiterhin, ihren Ehemann mit beruhigenden Blicken zu besänftigen.


  Nachdem das Essen vom japanischen Restaurant in Asahigaoka eingetroffen war, halfen Shohei und Takuo Kazue und Jane, den Eßtisch ins Wohnzimmer zu tragen und die Portionen zu verteilen. Sowohl für die Wadas als auch für die Polizisten war das Mittagessen an diesem Tag ausgefallen.


  Abgesehen von Mine und Chiyo, die sich auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, aßen alle im Wohnzimmer, inklusive der beiden Firmenangestellten, in deren Begleitung Chiyo angekommen war. Nach dem Essen setzten Nakazato und seine Leute die Suche fort. Eine Gruppe durchsuchte noch einmal die Küche und den Keller, eine andere durchkämmte Yoheis Zimmer und den Flur des Ostflügels. Die dritte Gruppe kümmerte sich um die Toiletten und unbenutzten Schlafräume im ersten Stock.


  Hinter dem Wohnzimmer lagen ein enges Kabäuschen, in dem Sawahiko und Kazue schliefen, ein Billardzimmer und ein kleiner Konferenzraum. Der Konferenzraum war mit Regalen vollgestellt, auf denen sich Bücher und Andenken vieler Jahre angesammelt hatten.


  Die einzelnen Suchtrupps konzentrierten sich auf mögliche Verstecke für eine Aktentasche mit einer Million Yen, eine mit Diamanten besetzte Krawattennadel und Manschettenknöpfe mit Smaragden sowie die Tatwaffe. Höchstwahrscheinlich hatte der Mörder auch noch einige blutbefleckte Kleidungsstücke loswerden müssen. Sollte es ihnen trotz intensiver Suche nicht gelingen, etwas zu finden, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Suche einzustellen. Nakazato und sein Partner nahmen sich das Billardzimmer und seine nähere Umgebung vor. Sie hatten etwa eine Stunde lang verbissen und ohne Erfolg gesucht, da steckte ein von Müdigkeit gezeichneter junger Mann den Kopf zur Tür herein; er gehörte zu dem Team, das sich in Yoheis Zimmer umgesehen hatte. »Wie sieht’s aus? Habt ihr was gefunden?« erkundigte sich Nakazato, der gerade auf einem runden Tisch stand und hinter einen Vitrinenschrank spähte. Seine Stimme bebte vor hoffnungsvoller Erwartung.


  Ehe er antwortete, musterte der junge Polizist die Tischbeine mit einem besorgten Blick und fragte sich insgeheim, ob sie dem Gewicht seines Vorgesetzten wohl standhalten würden. Schließlich sah er zu Nakazato auf und sagte: »Nur das hier. Es lag in einer Ecke vom Balkon.« Er streckte Nakazato seine linke Hand entgegen. »Inspektor Tsurumi meint, es muß ihm bei der ersten Durchsuchung heute morgen entgangen sein.«


  Auf den ersten Blick hielt Nakazato das Ding in seinen Fingern für einen Wurm. Tsurumi war ein notorischer Witzbold, und Nakazato fragte sich unwillkürlich, ob er ihm nicht einen Streich spielen wollte. Dann schoß ihm jedoch durch den Kopf, daß momentan kaum die richtige Jahreszeit für Würmer war, außerdem war das Gebilde viel zu lang.


  Sorgfältig darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, kletterte Nakazato von seinem Aussichtsturm herunter und nahm den Gegenstand in die Hand. Es handelte sich um ein orangerotes Gummiband – nein, um einen dünnen Schlauch. Er war ungefähr fünfundvierzig Zentimeter lang und hatte einen Durchmesser von etwa fünf Millimetern. Das eine Ende war säuberlich abgeschnitten worden – wie mit einer Schere. Bei genauerer Betrachtung entdeckte er alle fünf Zentimeter eine Markierung.


  »Was ist das?«


  Der andere legte den Kopf schief, als wollte er sagen: »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte jedoch statt dessen: »Wenn man die Türen zum Balkon aufmacht, bleibt ein schmaler Spalt zwischen ihnen und der Außenwand verborgen. Dort haben wir’s gefunden.«


  Als die Leiche entdeckt worden war, waren sowohl die Balkontüren als auch die Vorhänge geschlossen gewesen. Da die Polizei ohnehin davon ausgegangen war, daß sich der Einbrecher durch die Gartentür geschlichen hatte, war auf die Untersuchung des Balkons nicht viel Aufmerksamkeit verschwendet worden. Sie mußten es übersehen haben.


  Nakazato erinnerte sich, daß die Türscharniere übel verrostet gewesen waren und bei jedem Öffnen und Schließen ein gräßliches Quietschen von sich gegeben hatten. Der Balkon wurde zweifellos nicht oft benutzt, möglicherweise hatte dieser Gummischlauch gar nichts mit dem Mord zu tun. Er legte den Kopf auf die Seite und dachte darüber nach.


  Der nächste Tag war Montag, der 5. Januar. Der mit schneeträchtigen Wolken verhangene Himmel sah aus wie Blei. Es war bitterkalt, doch der Wind hatte sich gelegt, und der Morgen war still und ruhig.


  Um Viertel nach neun verteilten sich Nakazato und sieben andere Kriminalbeamte vor dem Fuji-Seen-Polizeirevier auf zwei Streifenwagen und brachen zur Villa der Wadas auf. Nakazato hatte eigentlich um Punkt neun losfahren wollen, doch Hauptkommissar Aiura hatte hartnäckig auf seiner Neujahrsansprache bestanden. Sie war zum Glück kürzer als gewöhnlich ausgefallen, dafür allerdings wirklich unerträglich geschwollen gewesen. An diesem Morgen waren schon sehr früh Reporter hereingeschneit, deren Anblick ihn natürlich angestachelt hatte. Am vergangenen Abend hatte er offiziell die Sonderkommission mit der Lösung des Mordfalls Yohei Wada beauftragt und Inspektor Tsurumi die Leitung der Ermittlungen übertragen.


  Vor der Windschutzscheibe ihres Wagens breiteten sich die kahlen, verschneiten Wälder aus, aus deren Mitte sich der majestätische weiße Kegel des Fujiyama erhob. Der Gipfel lag rätselhafterweise nicht in Wolken, so daß der Berg in seiner vollen Pracht zu sehen war. Als sie sich dem Yamanaka-See näherten, bot sich ihnen ein phantastischer Blick auf den Osthang; aus dieser Perspektive wirkte der Gipfel breiter als von jeder anderen Stelle. Der Berg machte einen ungeheuer würdevollen und souveränen Eindruck. Nakazato paffte blinzelnd an seiner Zigarette und genoß die Aussicht. Die Oberfläche des Sees war eisblau, nur in die zugefrorene Mitte hatte das Eis weiße, wellenförmige Linien gemalt. Nakazato registrierte beiläufig, daß er wieder einmal den Plastikfilter vergessen hatte, mit dessen Hilfe seine Frau seinen Teerkonsum einschränken wollte.


  Als sie vor der Villa anhielten, kamen ihnen zwei Polizeibeamte in Zivil entgegen. Sie hatten im Haus übernachtet.


  Am letzten Abend hatten Nakazato und seine Männer mit Ausnahme des Wohnzimmers und der belegten Schlafräume jeden Winkel des Hauses durchsucht. Um halb zehn hatten sie schließlich Schluß gemacht, denn es waren weder die gestohlenen Wertsachen noch die Mordwaffe aufgetaucht, obwohl sie wirklich das unterste zuoberst gekehrt hatten. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie in einem der benutzten Schlafzimmer versteckt waren, wuchs dadurch natürlich beträchtlich.


  Im Lauf des Abends hatte Nakazato noch einmal jeden einzelnen vernommen und Sawahiko gegenüber erklärt, er wolle auch die belegten Schlafzimmer durchsuchen lassen, doch diesmal war er bei dem Mann auf erbitterten Widerstand gestoßen. Shohei und Takuo gaben ihm Rückendeckung und meinten, sie wären alle sehr müde und würden unbedingt ein wenig Ruhe brauchen. Mine und Shigeru waren allem Anschein nach sogar schon im Bett.


  Man konnte zwar davon ausgehen, daß der Schock über das schreckliche Ereignis die Familie erschöpft hatte, aber es war nicht besonders spät, und das weckte Nakazatos Mißtrauen. Da sie ihm ein Fortsetzen der Suchaktion derart hartnäckig verweigerten, waren ihm die Hände gebunden, doch sein Verdacht, daß der Mord eine abgekartete Sache war, wurde dadurch noch verstärkt. Nach längerem Hinundherüberlegen erschien es ihm am klügsten, die Wadas bei Laune zu halten, damit er auf ihre Kooperation im weiteren Verlauf der Ermittlungen zählen konnte, also ließ er sie vorerst in Ruhe.


  Er beschloß, jede weitere Suchaktion auf den kommenden Morgen zu vertagen, und fuhr zum Revier zurück. Als Gegenleistung für dieses Zugeständnis erklärte sich die Familie einverstanden, zwei Kriminalbeamte im Haus übernachten zu lassen. Die beiden sollten alles im Auge behalten und dafür sorgen, daß der Täter nicht versuchte, eventuelles Belastungsmaterial fortzuschaffen.


  »Es scheint sich nichts getan zu haben heute nacht. Gegen elf sind alle im Bett gewesen und haben offenbar tief und fest durchgeschlafen«, berichtete einer der beiden Aufpasser. »Wir haben uns mit der Wache abgewechselt, aber es hat niemand versucht, das Haus zu verlassen, und wir haben auch keinerlei verdächtige Geräusche oder Bewegungen im Haus wahrgenommen.«


  »Sind jetzt alle wach?«


  »Ja, seit acht Uhr. Sie sind sogar schon mit dem Frühstück fertig.«


  »Was ist mit der Tochter – Chiyo?«


  »War auch beim Frühstück.«


  Nach ihrer Ankunft am vergangenen Nachmittag war Chiyo schnurstracks in ihr Zimmer marschiert und hatte sich nicht mehr blicken lassen. Sie war nicht einmal zum Abendessen erschienen.


  Nakazato beauftragte die Hälfte seiner Männer, die Umgebung des Hauses unter die Lupe zu nehmen, was am letzten Abend wegen der Dunkelheit nicht mehr möglich gewesen war. Während der Voruntersuchung hatte man lediglich sichergestellt, daß nichts im Schnee vergraben und auch kein Feuer gemacht worden war, um belastendes Beweismaterial zu verbrennen.


  Als nächstes teilten Nakazato und sein Assistent Narumi den Rest der Mannschaft in zwei Gruppen ein, die sich die bewohnten Zimmer vornehmen sollten. Inspektor Tsurumi war im Hauptquartier geblieben, weil er sich nun um die Gesamtleitung der Ermittlungen kümmern mußte.


  Vom Foyer aus sahen sie im Wohnzimmer eine kleine Gruppe zusammenstehen, die aus Mine, Shigeru, Takuo und den beiden Abgesandten der Firma bestand. Sie schienen etwas zu besprechen, vermutlich die Beerdigung. Am Nachmittag sollte Yoheis Leiche obduziert werden, anschließend war ihre Überführung zum Haus der Wadas in Tokio geplant. Offenbar war eine öffentliche Trauerfeier vorgesehen, deren Organisation zum größten Teil von der Firma übernommen wurde, so daß Nakazato Mine und die andern gebeten hatte, noch einen Tag länger in der Villa zu bleiben.


  Als er ins Eßzimmer spähte, erblickte er Kazue und Jane, die soeben das Frühstücksgeschirr abräumten; sie wünschten ihm einen guten Morgen. Chiyo war weit und breit nicht zu sehen, wahrscheinlich hatte sie sich wieder in ihrem Zimmer verkrochen.


  Nakazato erkundigte sich leise bei einem der beiden Polizisten, die im Haus übernachtet hatten: »Wo ist Chiyos Zimmer?«


  »Das zweite auf der linken Seite, gleich wenn man die Treppe raufkommt.«


  Nachdem er jeden seiner Männer mit einem Auftrag versorgt hatte, eilte Nakazato flink die Treppe hinauf. Bevor er sich an der Durchsuchung der Schlafzimmer beteiligte, wollte er mit Chiyo sprechen, und zwar vorzugsweise in Kazues Abwesenheit. Er begriff immer noch nicht, weshalb sie am vergangenen Abend so nervös geworden war, als er Chiyos Namen erwähnte. Sie hatte ihn geradezu angefleht, Chiyo nicht zu befragen.


  Er klopfte an die zweite Tür auf der linken Seite. Ein dünnes Stimmchen sagte: »Ja?« Nakazato wartete, ohne Antwort zu geben, dann hörte er plötzlich, wie innen, der Türriegel zur Seite geschoben wurde. Wie interessant – Chiyo hatte sich tatsächlich in ihr Zimmer zurückgezogen und die Tür verrammelt.


  Die Tür öffnete sich lediglich einen Spalt breit, doch Nakazato quetschte sich unbeeindruckt hindurch. Da die Sicherheitskette nicht vorgelegt war, stand er wenig später im Zimmer und schloß sie hinter sich. Chiyo wich ein paar Schritte zurück und schnappte erschrocken nach Luft. Sie war ein schlankes, fast zerbrechlich aussehendes Persönchen in einer schwarzen Wollbluse und einem langen, dunklen Rock. Sie hatte eng zusammenstehende Augen, eine schmale Nase und alle anderen typischen Merkmale einer japanischen Schönheit aus besseren Kreisen. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot, während sie Nakazato beinahe entsetzt anstarrte. Er zog rasch seine Dienstmarke aus der Tasche und stellte sich vor.


  »Bitte entspannen Sie sich doch. Möchten Sie sich nicht hinsetzen? Ich belästige Sie bestimmt nicht lange.«


  Nakazato hielt seine Hände völlig ruhig seitlich am Körper, während er auf sie zuging, doch mit jedem Schritt, den er näher kam, wich sie einen Schritt zurück, bis sie schließlich das Fenster erreicht hatte und sich notgedrungen auf den Schreibtischstuhl fallen lassen mußte. Der Schreibtisch war mit Blättern, Wörterbüchern, Stiften und Radiergummis übersät.


  Nakazato zog sich den nächstbesten Stuhl heran und ließ sich darauf nieder.


  »Sie sind Chiyo Wada, richtig?«


  Das Mädchen schwieg.


  »Der Mann, der ermordet wurde, war doch Ihr Großonkel, oder irre ich mich da?«


  Chiyo nickte schwach, blieb jedoch weiterhin stumm. Sie hatte ihre Hände im Schoß verkrampft und hielt den Blick gesenkt. So saß sie kerzengerade da und war anscheinend eisern entschlossen, Nakazato auf keinen Fall anzusehen. Kazue hatte sich am letzten Abend ähnlich verhalten, nur schien es bei ihr eher ein Selbstverteidigungsreflex gewesen zu sein, während Chiyo wie ein Mensch wirkte, über dem das Damoklesschwert schwebt.


  Nakazato drückte ihr in schlichten Worten sein Beileid aus und machte dann einen zweiten Anlauf. »Wie ich hörte, waren Sie zur Tatzeit nicht hier.«


  »Richtig.«


  »Laut meinen Informationen haben Sie das Haus gegen elf Uhr am Abend des Dritten mit einem Mietwagen verlassen. Wann sind Sie in Tokio angekommen?«


  »Kurz vor halb zwei«, erwiderte sie leise.


  »Was passierte mit dem Wagen?«


  »Der Fahrer trank noch eine Tasse Tee und fuhr dann wieder zurück.«


  »Ich verstehe.«


  Besagter Mann war bereits am Vortag in dem Mietwagenverleih in Asahigaoka vernommen worden. Seine Aussage deckte sich im wesentlichen mit Chiyos Angaben.


  »War jemand zu Hause, als sie ankamen?«


  »Eine alte Frau, die im Haus nach dem Rechten sieht. Am Ersten und Zweiten hatte sie sich freigenommen.«


  »Aber am Dritten war sie wieder da?«


  »Ja. Und ihre Tochter ebenfalls.«


  »Ah, ja. Nun, wenn das alles nicht passiert wäre, hätten Sie wohl Ihr Lexikon genommen und wären am nächsten Tag hierher zurückgefahren, richtig?«


  »Ja.«


  »Hätten Sie wieder ein Taxi genommen?«


  »Nein, ich wäre mit dem Zug gefahren, mit der Odakyu-Linie.«


  »Um wieviel Uhr ging der Zug, den Sie nehmen wollten?«


  »Ich hätte kurz vor zwölf zu Hause losgehen müssen, aber ich war spät dran und hab’ ihn verpaßt.« Die Stimme schien ihr plötzlich zu versagen; sie biß sich auf die Lippe.


  »Haben Sie irgendwelche Besorgungen gemacht, oder sind Sie irgendwo hingegangen, während Sie in Tokio waren?« Nakazato stellte ihr diese Frage sehr freundlich, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Nein. Ich blieb die ganze Zeit im Haus.« Chiyos Stimme hatte einen verzweifelten Unterton. »Ich war einfach zu müde, ich hab’ verschlafen.«


  »Sie sind so spät in Tokio eingetroffen, daß Sie am nächsten Morgen nicht aus dem Bett gekommen sind, ist das richtig? Und dann hat Sie jemand von der Firma angerufen und Ihnen mitgeteilt, was passiert ist, ehe Sie aus der Tür waren, nehme ich an.«


  »Ja. Gegen ein Uhr erhielten wir einen Anruf von der Finanzbuchhaltung. Ich bat sie, mir um halb zwei einen Wagen zu schicken. Da die Autobahn sehr stark befahren war, hat die Fahrt von Tokio bis hierher volle drei Stunden gedauert. Gegen zwanzig vor fünf waren wir schließlich hier.«


  Chiyos Geschichte klang einleuchtend und unverdächtig, aber Nakazato beschäftigte ihr verängstigtes Benehmen und ihre Wachsamkeit, die sie immerhin veranlaßt hatte, sich seit ihrer Ankunft in der Villa in ihrem Zimmer einzuschließen. Hinzu kam die extreme Überbesorgtheit, die Kazue an den Tag legte. Diese Kombination gab Nakazato zu denken, außerdem ging ihm das flüchtige Aufblitzen von etwas Weißem an Chiyos Handgelenk nicht aus dem Sinn.


  Er schlenderte träge zum Fenster, brachte das Gesicht dicht an die Scheiben und spähte hinaus. Um dort hinzugelangen, hatte er sich an Chiyos Stuhl vorbeizwängen müssen. Das Mädchen hatte tatsächlich den Atem angehalten, als er ihr näher gekommen war – sie benahm sich, als wäre er ein ausgehungertes Raubtier, das auf Beute aus war.


  »Es kommen immer noch ein paar Flocken runter«, murmelte Nakazato geistesabwesend, wandte sich wieder vom Fenster ab und richtete seinen Blick auf Chiyos Hinterkopf. »Haben Sie eine Ahnung, was es mit dem tragischen Tod Ihres Großonkels auf sich haben könnte?«


  Es verging eine ganze Weile, ehe sie erwiderte: »Man hat mir erzählt, daß Sie es für das Werk eines Einbrechers halten.«


  »Was würden Sie sagen, wenn es nun doch nicht so wäre? Ich meine das selbstverständlich rein hypothetisch, aber stellen Sie sich einmal vor, jemand hätte vorsätzlich geplant, Ihren Onkel zu töten, und es nur wie einen Einbruch aussehen lassen. Ich weiß, daß Herr Wada Sie ganz besonders gern gehabt hat, deshalb möchte ich gerade Ihre Meinung dazu hören.«


  Chiyo hatte den Kopf so weit hinuntergebeugt, daß ihr Hals fast durchzubrechen drohte; sie zuckte bei seinen Worten zusammen. Automatisch umklammerte sie mit der Rechten ihr linkes Handgelenk und antwortete müde: »Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Nakazato stutzte plötzlich, zog geräuschvoll den Atem ein und rief aus: »Du liebe Zeit! Was haben Sie denn da gemacht?«


  »Was meinen Sie?« Chiyo sah weg, verschränkte aber instinktiv die Hände.


  Nakazato ergriff ihren linken Arm und hielt ihn hoch. Unter dem dünnen Wollstoff ihres Ärmels war ihm eine merkwürdige Verdickung aufgefallen. Er schob den Ärmel sanft nach oben, wodurch eine weiße Mullbinde sichtbar wurde. »Also doch! Gestern abend habe ich mir nämlich eingebildet, einen Verband an Ihrem Handgelenk gesehen zu haben.« Er ließ die Hand auf ihren Schoß zurückfallen. Chiyo verbarg den Verband abermals rasch unter ihrer rechten Hand.


  »Ich habe mich verbrüht.«


  »Wo ist das passiert – hier?«


  »Ah – nein. Gestern morgen bei mir zu Hause, beim Kaffeekochen.«


  »Ach so. Mit Verbrühungen ist nicht zu spaßen; man nimmt sie oft nicht so ernst, aber manchmal können sie sehr gefährlich sein. Sie sollten aufpassen.«


  Nakazato hätte sich ihr Handgelenk liebend gern noch einmal vorgeknöpft und die Binde entfernt, damit er die Wunde sehen konnte, schreckte aber verständlicherweise davor zurück. Es wäre viel zu brutal, das Mädchen tat ihm sowieso schon leid. Sie saß da wie ein Opferlamm, den Kopf gesenkt, die weißen Hände über dem schwarzen Rock ineinander verkrallt.


  Narumi und seine Mannen nahmen das Schlafzimmer von Sawahiko und Kazue unter die Lupe, während sich Nakazato mit Chiyos Erlaubnis in deren Zimmer umsah. Als dies vollbracht war, zitierte er seinen unten an der Treppe wartenden Assistenten zu sich und begab sich mit ihm zu Shohei Mazakis Zimmer. Es lag zwei Türen weiter als Chiyos. Sie klopften an.


  Eine barsche, rauhe Stimme entgegnete etwas, dann wurde die Tür aufgerissen. Shohei trug einen dunkelgrünen Pullover und graue Hosen; ein mißmutiger Ausdruck überschattete das markante, männliche Gesicht mit den buschigen Augenbrauen und vollen Lippen, während er aus voller Lebensgröße auf die beiden Kriminalbeamten hinabblickte. Aus Respekt vor Yoheis Tod hatten alle schwarze oder doch zumindest dunkle Kleidung angezogen, nur Shohei war vollkommen normal gekleidet.


  »Sie erinnern sich vielleicht, daß wir gestern abend beschlossen haben, heute alle Zimmer zu durchsuchen. Der Einbrecher hat möglicherweise auch noch anderen Zimmern einen Besuch abgestattet, wir würden uns also gern ein bißchen umsehen.«


  »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.« Shohei nickte und hielt ihnen die Tür auf. Nakazato und sein Assistent betraten den Raum.


  Die Raumaufteilung stimmte fast aufs Haar mit der von Chiyos Zimmer überein. Es gab ein Badezimmer und einen Wandschrank, ein Bett von königlichen Ausmaßen mit je einem Nachttisch an jeder Seite und einen Schreibtisch in der Nähe des Fensters. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere fremdsprachige Taschenbücher sowie eine Reihe medizinischer Fachzeitschriften. Neben dem Schreibtischstuhl stand eine große, schwarze Tasche, auf dem Bett befanden sich ein achtlos hingeworfenes Jackett und daneben ein Päckchen Zigaretten samt Feuerzeug.


  Narumi bat höflich um Verzeihung und machte sich an die Durchsuchung des Badezimmers. Shohei ließ sich durch die Störung nicht aus der Ruhe bringen; er bewaffnete sich mit seinen Zigaretten und schlenderte zum Fenster, wo er sich eine anzündete.


  »Als Sie in der betreffenden Nacht nach dem Pokern auf Ihr Zimmer kamen, war da irgend etwas in Ihrem Zimmer verändert, oder fehlte etwas?« sagte Nakazato zu Shoheis störrischer Kehrseite.


  »Seien Sie nicht albern. Falls es so gewesen wäre, hätte ich es sicherlich auf der Stelle gemeldet.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer der Einbrecher gewesen sein könnte?«


  Darauf machte Shohei sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Narumi stellte das Badezimmer auf den Kopf, dann warf er sogar einen Blick hinter den Stuckrand an der Decke und unters Bett.


  Nakazato fuhr unverdrossen mit seinen Fragen fort. »Herr Mazaki, ich weiß bereits, daß Sie an einer bekannten Medizinerschule in Tokio unterrichten, aber welcher Art genau war Ihr Verhältnis zu Herrn Wada?«


  »Wir hatten ein ganz normales Arzt-Patient-Verhältnis.«


  »Sie hielten sich also hier in der Villa in Ihrer Funktion als sein Leibarzt auf?«


  »Völlig richtig. Sofern es mir möglich war mitzufahren, hatte Herr Wada mich gern bei jeder längeren Reise bei sich.«


  »Fehlte ihm denn etwas?«


  »Nicht im geringsten. Er war zwar Sechsundsechzig, aber man merkte ihm sein Alter kaum an. Er war kerngesund.«


  »Ich finde nur merkwürdig, daß Sie Chirurg sind. Ich begreife vollkommen, daß sich ein Mann in einer so wichtigen Position wie Herr Wada Gedanken um seine Gesundheit macht, und finde es sehr vernünftig, daß er einen Arzt mit auf Reisen nimmt, aber ich hätte doch vermutet, er würde einen Internisten damit beauftragen.«


  »Ja, da haben Sie recht, aber dafür gibt es einen Grund. Vor fünf Jahren mußte sich Herr Wada einer Gallensteinoperation unterziehen, die von Kollegen meines Ärztestabs an der Klinik durchgeführt wurde. Bei den Visiten während seiner Rekonvaleszenz sind wir uns nähergekommen. Damals bat er mich, sein Leibarzt zu werden. Er war in einer dermaßen guten körperlichen Verfassung, daß selbst ein Grünschnabel wie ich sich um ihn kümmern konnte.«


  Shohei blickte während des gesamten Wortwechsels unverwandt aus dem Fenster. Nakazato wußte, daß er vierunddreißig und unverheiratet war. Als er Yohei kennenlernte, mußte er folglich erst neunundzwanzig Jahre alt gewesen sein, im wahrsten Sinne des Wortes ein Grünschnabel. Er hatte Herrn Wada seit dieser Zeit gelegentlich auf Reisen begleitet, und die beiden Männer hatten sich angefreundet.


  Da das Zimmer nicht sehr groß war, konnten sie die Suchaktion nach weniger als einer halben Stunde abschließen. Nakazato hatte nicht erwartet, in Shoheis Zimmer zu finden, wonach sie suchten, und behielt recht mit seiner Vermutung. Nun galt es nur noch, die persönlichen Dinge des Arztes zu überprüfen.


  »Es ist mir wirklich unangenehm, aber ich würde auch gern einen Blick in Ihre Privatsachen werfen.«


  Nakazato hatte versucht, seinen Worten einen beiläufigen Klang zu geben, doch Shohei wirbelte abrupt herum und starrte ihn erbost an. Seine dicken Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepreßt, seine Augen funkelten wütend. Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte sein Gesichtsausdruck Nakazato an jemand anderen.


  »Sie wollen in meinen Sachen herumschnüffeln? Wozu, wenn ich fragen darf?«


  »Nun ja, es besteht immerhin die entfernte Möglichkeit, daß der Einbrecher Ihnen etwas gestohlen hat.«


  »Glauben Sie nicht, ich hätte das gemerkt?«


  »Außerdem hat er vielleicht etwas hinterlassen, was uns weiterhilft.«


  »Sie lassen nicht locker, was?« Shohei lachte bitter auf. »Was Sie wirklich meinen, ist doch, daß einer von uns die gestohlenen Sachen unter seinem persönlichen Kram versteckt halten könnte.«


  »Wenn der Einbrecher tatsächlich in Panik geraten ist, kann er alles mögliche getan haben.«


  »Versuchen Sie bloß nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Sie verdächtigen einen von uns, geben Sie’s doch zu!«


  Während Nakazato insgeheim um Fassung rang, setzte er nach außen hin ein Pokergesicht auf, obwohl ihn der scharfsinnige Shohei aller Wahrscheinlichkeit nach durchschauen würde. Früher oder später mußte er die Karten ohnehin auf den Tisch legen. Er räusperte sich und sagte ruhig: »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mit dem Gedanken gespielt. Der gestrige Tag war ein ziemlicher Reinfall; trotz der ganzen Vernehmungen und Untersuchungen sind wir kein bißchen weitergekommen. Wenn es wirklich einen Einbrecher gegeben hätte, hätten wir irgendwo ein Indiz dafür gefunden. Ein echter Profi wäre natürlich in der Lage gewesen, keinerlei Spuren zu hinterlassen, aber wieso dann die Fußabdrücke im Garten? Spinnt man diesen Gedanken weiter, kommt man zwangsläufig auf den Verdacht, die Fußspuren könnten gefälscht worden sein und nur der Irreführung der Polizei dienen. Das einzige, was überhaupt konkret auf die Existenz eines Einbrechers hinweist, sind die Fußspuren und die durchtrennte Telefonleitung.«


  Shoheis verkniffenes Gesicht glättete sich vor lauter Verblüffung, dann wurde sein dunkler Teint langsam blaß. Er schien plötzlich eine gute Portion seiner früheren Geringschätzung Nakazato gegenüber verloren zu haben. »Sie haben natürlich recht. Selbstverständlich müssen Sie jede Möglichkeit in Betracht ziehen, wenn Sie einen Kriminalfall untersuchen. Genau wie ein Arzt, der seinen Patienten einer Menge Tests unterzieht, um herauszufinden, was ihm fehlt. Aber Ihnen ist sicher auch klar, daß Ihre schöne Theorie ins Wasser fällt, wenn Sie weder die gestohlenen Sachen noch die Mordwaffe hier finden.«


  »Ich habe von Anfang an gesagt, die Chancen stehen eins zu einer Million, daß wir auf etwas stoßen.«


  »Also gut. Legen Sie los, tun Sie sich keinen Zwang an.« Shohei drehte sich wieder zum Fenster um und steckte sich eine frische Zigarette an.


  Es gab nicht viel loszulegen. In dem Wandschrank hingen ein Mantel und ein Anzug, ansonsten hatte er nur noch eine Reisetasche und seinen schwarzen Arztkoffer bei sich. Nakazato lieh sich die Schlüssel seines Mercedes aus, damit er sich auch darin umsehen konnte. Sowohl die Anzug- und Manteltaschen als auch die Reisetasche brachten nichts Außergewöhnliches zutage. Shohei besaß eine schlichte, silberne Krawattennadel und keine Manschettenknöpfe, diverse Kreditkarten und knapp fünfzigtausend Yen in bar. Als letztes fiel Nakazato der Arztkoffer ins Auge. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick reinwerfe.«


  Shohei runzelte lediglich leicht die Stirn.


  Nakazato hievte das schwere Ding aufs Bett und öffnete es.


  Der Koffer enthielt das übliche medizinische Sammelsurium: Stethoskop, Blutdruckmeßgerät, Spritzen, Skalpelle, Scheren und ähnliche Gerätschaften. Die beiden Skalpelle funkelten wie neu; es war nicht die geringste Spur von Blut daran zu entdecken.


  »Sie können sich die Sachen ruhig ansehen, nur gehen Sie bitte vorsichtig damit um«, sagte Shohei leise. Nakazato nickte und inspizierte jedes einzelne Teil mit peinlicher Gewissenhaftigkeit. Momentan hielt er gerade einen Plastikbeutel mit einem dünnen Kringel aus orangerotem Schlauch darin in der Hand. Ausgerollt war er etwa einen Meter lang und wies alle fünf Zentimeter eine Markierung auf. Ein Ende sah aus, als wäre es mit einer Schere abgeschnitten worden. Ein Schild auf dem Beutel deklarierte das Gebilde als Magenschlauch. Der Beutel war schon einmal geöffnet worden.


  »Wozu benutzt man so etwas?«


  »Zum Magenauspumpen oder für Magenspülungen. Manchmal, zum Beispiel wenn eine Notfallnarkose erforderlich ist, wird der Magen damit entleert. Bekommt man mit vollem Magen Anästhetika verabreicht, besteht nämlich jederzeit die Gefahr, daß man erbricht und daran erstickt.«


  »Haben Sie ihn in jüngster Zeit bei Herrn Wada angewandt?«


  »Aber nein! Noch nie!« Shoheis Antwort erfolgte mit überraschender Vehemenz. Er war eindeutig bestürzt, fügte aber gelassen hinzu: »Dazu bestand niemals die geringste Veranlassung.«


  »Ich verstehe. Haben Sie ihn kürzlich bei sonst jemanden gebraucht?«


  Shohei gab keine Antwort.


  »Ich frage deshalb, weil mir an der Innenseite dieses Schlauchs ein weißlicher Rückstand aufgefallen ist.«


  Der Schlauch war offensichtlich sehr gründlich ausgewaschen worden. Nakazato hätte den Belag wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen, hätte er das wurmartige Ding nicht mit besonderer Aufmerksamkeit inspiziert.


  »Ach so, das meinen Sie. Vor einigen Wochen gab es während eines Hausbesuchs bei einem meiner Patienten einen Notfall. Ich müßte mir eigentlich einen neuen Schlauch besorgen, bin aber bisher nicht dazu gekommen. Ich benutze ihn nur sehr selten.«


  Shoheis Erklärung klang unnatürlich hastig, und er massierte dabei heftig sein Kinn. Der junge Chirurg, der von Anfang an anscheinend durch nichts aus der Ruhe zu bringen gewesen war, machte zum ersten Mal einen verwirrten und unsicheren Eindruck.


  Elf Uhr fünf.


  Inspektor Saburo Tsurumi von der Bezirkshauptdienststelle saß im Fuji-Seen-Polizeirevier hinter einem der Schreibtische im provisorisch eingerichteten Hauptquartier für die Ermittlungen im Mordfall Wada; sein Blick klebte erwartungsvoll an dem schwarzen Telefon vor ihm. Die Durchsuchung der Wadaschen Villa vom Vortag wurde zwar fortgesetzt, inzwischen war seit dem Mord jedoch relativ viel Zeit vergangen, und langsam schwand seine Hoffnung, daß sich noch etwas Bedeutungsvolles ergeben würde. Nakazato und seine sieben Männer hatten das Haus und seine Umgebung den ganzen Morgen über auf den Kopf gestellt. Kurz vor elf hatte Nakazato angerufen, um ihm mitzuteilen, daß weder die gestohlenen Gegenstände noch die Mordwaffe aufgetaucht waren.


  Jetzt wartete Tsurumi auf ein Lebenszeichen von den sechs Ermittlungsbeamten, die in Tokio die innerfamiliären Verhältnisse der Wadas durchleuchten sollten. Bislang sprachen lediglich die im Keller gefundenen Turnschuhe dafür, daß die Tat von einem der Familienmitglieder verübt worden war, doch diese Tatsache war Grund genug, die Ermittlungen auf die sieben Personen zu konzentrieren, die die Mordnacht in der Villa verbracht hatten. Die Polizei war fest entschlossen herauszufinden, ob es sich tatsächlich um einen Einbruch oder aber um einen raffinierten Schwindel handelte.


  Die Polizeibeamten hatten sich zu Zweierteams zusammengetan und waren seit dem vergangenen Abend in Tokio unterwegs, um Nachforschungen über die Familie anzustellen. Der Hauptkommissar hatte sie instruiert, sich um elf Uhr am heutigen Morgen zu melden.


  Aiura saß mit nachdenklichem Gesicht ein kleines Stück von Tsurumi entfernt am Kopfende einer U-förmig angeordneten Gruppe von Schreibtischen. Er trug zur Feier des Tages einen hocheleganten, dunkelgrauen Nadelstreifenanzug. Hin und wieder rückte er mit einem Zahnstocher den Resten seines soeben genossenen Mittagessens zu Leibe und warf gelegentlich einen Blick auf seine Armbanduhr. Er grübelte darüber nach, was er den Reportern bei der für den frühen Nachmittag angesetzten Pressekonferenz erzählen sollte. Die Artikel mußten zwischen dreizehn und dreizehn Uhr dreißig bei den Zeitungen einlaufen, damit sie noch in die Abendausgabe kamen, also hatte Aiura versprochen, sich spätestens um halb eins mit ihnen zu treffen.


  Endlich läutete das Telefon. Tsurumi riß den Hörer von der Gabel. Es war der Kriminalbeamte, der die Nachforschungen in Tokio leitete. Er hatte Yoheis Haus in Ogikubo einen Besuch abgestattet, um sich über dessen gewohnten Tagesablauf zu informieren. »Es hatten sich bereits eine Menge Freunde und Verwandte im Haus des Toten eingefunden, aber da Mine sich noch in Asahigaoka aufhält, war es zum Glück relativ leicht, einige Fragen zu stellen. Unter den Anwesenden befanden sich die Haushälterin, die die Familie seit vierzig Jahren versorgt sowie Mines Stiefschwester, eine Frau mittleren Alters. Ich habe eine sehr interessante Unterhaltung mit den beiden geführt. Sie hatten anfangs natürlich ihre Schwierigkeiten, mit der Polizei zu reden, aber nachdem sie erst einmal angefangen hatten, waren sie nicht mehr zu bremsen.«


  Der Mann ging auf die Fünfzig zu und war mittlerweile ein alter Hase im Polizeigeschäft. Er hatte sich auf die sanfte, aber unnachgiebige Tour spezialisiert.


  »Erzählen Sie mir von dieser interessanten Unterhaltung.«


  »Herr Wada scheint bereits in jungen Jahren ein ziemlicher Schürzenjäger gewesen zu sein und konnte es offenbar auch im Alter nicht lassen. Er verknallte sich von Zeit zu Zeit in eine junge Frau und verlor dann jedesmal völlig die Kontrolle.«


  »Na, für Mine war das sicher nicht leicht.«


  »Als er damit anfing, drohte sie ihm, ihn zu verlassen oder sich umzubringen, aber nachdem die beiden die Fünfzig überschritten hatten, schien sie sich mit seinen Eskapaden abgefunden zu haben. Von da an schliefen sie in getrennten Zimmern. Ich bin mir nicht ganz darüber im klaren, ob sie sich wirklich damit abgefunden hat. Vielleicht hat sie ihre Eifersucht und ihre Wut um der Familie willen überspielt und die Rolle der ergebenen Ehefrau nur gemimt.«


  Tsurumi rieb sich nachdenklich das Kinn und versuchte, sich Mine bildlich vorzustellen. »Die beiden waren auch in der Mordnacht in verschiedenen Zimmern untergebracht. Mine hatte also theoretisch die Gelegenheit, ihn in aller Ruhe um die Ecke zu bringen.«


  »Jedenfalls hat sie in all den Jahren ein Auge zugedrückt und die gesellschaftliche Fassade aufrechterhalten, um einen Skandal zu vermeiden.«


  »Ich verstehe.« Tsurumi erinnerte sich an Mines ausdrückliche Bekräftigung, wie undenkbar es wäre, daß jemand ihren Mann gehaßt haben könnte, wie sehr er sich der Firma verschrieben und wieviel Respekt ihm jedermann entgegengebracht hätte.


  Sie hatte den Ruf der Familie gewahrt, indem sie die Exzesse ihres Mannes geheimhielt und ihn idealisierte. Davon abgesehen war es vielleicht die einzige Möglichkeit für sie gewesen, die Selbstachtung nicht zu verlieren.


  »Ich glaube kaum, daß wir alles für bare Münze nehmen können, was die Haushälterin und Mines Stiefschwester mir erzählt haben, also habe ich versucht, noch andere Verwandte sowie einige Angestellte der Firma zu diesem Thema auszufragen. Obwohl es mir keiner direkt gesagt hat, hatte ich doch den Eindruck, man war allgemein über Yoheis Kapriolen im Bilde.«


  »Meinen Sie, er hielt sich eine Geliebte?«


  »Wahrscheinlich sogar mehrere. Ich habe zwar bis jetzt noch keine Namen, aber ich rechne fest damit, heute etwas in dieser Richtung zu erfahren.«


  »Yohei und Mine hatten keine Kinder. Könnten aus diesen anderen Verbindungen welche hervorgegangen sein?«


  »Sehr gut möglich. Ich habe noch etwas anderes erfahren. Yoheis jüngerer Bruder Shigeru scheint dieselbe Vorliebe zu haben, er hat es offenbar sogar noch wilder getrieben. Yohei war wenigstens sehr erfolgreich in seinem Beruf, aber sein jüngerer Bruder hat seine Karriere von Anfang an darauf gestützt, ihn auszusaugen. Daß Shigeru ebenfalls Frauengeschichten hat, weiß ich sowohl von Firmenmitgliedern als auch von Verwandten.«


  »Soviel mir bekannt ist, hat er in jungen Jahren eine Französin geheiratet und ein Kind mit ihr gezeugt. Das ist auch schon alles.«


  »Er hat sich kurz nach der Geburt des Kindes von ihr scheiden lassen und lebt seitdem allein. Vielleicht sollte ich sagen, er gibt vor, allein zu leben, denn es ist so gut wie sicher, daß er eine heimliche Geliebte hat. Dieser Hang zu sexuellen Exzessen scheint bei den Wadas in der Familie zu liegen, das meinte jedenfalls einer von Yoheis alten Freunden.«


  Er beendete seinen Bericht mit dem Versprechen, Tsurumi konkrete Beweise für Yoheis amouröse Aktivitäten zu beschaffen. Der nächste Anrufer war ein frischgebackener Absolvent der Polizeischule, der sich in der Wada-Arzneimittel-Firma umgehört hatte.


  »Ich war gestern abend bei dem Rechtsberater der Gesellschaft. Er und Yohei waren schon in der Oberschule zusammen in einer Klasse. Die beiden waren alte Freunde, ganz abgesehen von seiner Tätigkeit als juristischer Beistand der Firma. Der Mann ist im Anwaltsverband und macht wirklich einen sehr netten Eindruck. Ich glaube, wir können ihm trauen.«


  Das Gespräch hatte anscheinend ebenfalls aufschlußreiche Dinge ans Tageslicht befördert, denn der junge Polizist klang plötzlich ziemlich aufgeregt. »Yohei Wada hat kein Testament gemacht. Er war zwar Sechsundsechzig, aber kerngesund, und hat offensichtlich nicht im Traum ans Sterben gedacht. Außerdem hat er nicht eindeutig bestimmt, wer seinen Präsidentenstuhl übernehmen soll.«


  »Hm, hm. Hatte der Anwalt irgendeine ungefähre Vorstellung von – von Yoheis Vermögen?«


  »Er besaß mehrere Villen, einen Haufen Kunstobjekte und einige Geschäftsunternehmen, zudem gehörte ihm der Großteil der Aktien des Wada-Konzerns.«


  »Wenn kein Testament existiert, erbt automatisch die nächste Verwandtschaft.«


  In diesem Fall war Yoheis Ehefrau Mine die Haupterbin. Da er weder Eltern noch Kinder zurückließ, kamen ansonsten noch seine Brüder und Schwestern in Betracht. Tsurumi ging davon aus, daß das Gericht wahrscheinlich drei Viertel des Vermögens Mine zusprechen, der Rest unter den Geschwistern aufgeteilt werden würde. Nach japanischem Recht wurden die Anteile auf die Kinder der Geschwister überschrieben, sofern diese bereits verstorben waren.


  »Nach dem, was ich bisher über die Firma herausbekommen habe, gibt es wesentlich weniger Machtspielchen und Intrigen, als man eigentlich bei einem so großen Unternehmen erwarten würde. Während Yoheis gesamter Präsidentschaft gab es keinen Vorstandsvorsitzenden mehr. Er hat zwar zwei leitende Direktoren eingesetzt, die aber nicht wirklich etwas zu sagen hatten. Herr Wada hat den Betrieb allein geführt.«


  »Shigeru ist einer dieser Direktoren, stimmt’s?«


  »Ja, über ihn hab’ ich auch was rausgekriegt. Er hat seine Position offensichtlich dazu benutzt, sich von der Firma Geld zu pumpen. Er konnte es nicht zurückzahlen, woraufhin der Chef der Finanzbuchhaltung die Bücher frisierte und das Geld unter anderem Namen in Rechnung stellte. Bei einem zweiten Zwischenfall – es ging um eine Reihe antiker Gemälde für die Wada-Privatsammlung, die die Gesellschaft erworben hatte – fälschte Shigeru die Rechnungen, so daß der Betrag auf das Doppelte der ursprünglichen Summe lautete, und gab dem Händler als Gegenleistung eine gesalzene Provision. So lief es anscheinend die ganze Zeit, und Yohei wartete nur darauf, daß Shigerus Amtszeit ablief, dann wollte er ihn aus der Firma verbannen.«


  »Wußte Shigeru, was sein Bruder mit ihm vorhatte?«


  »Nach Ansicht des Rechtsberaters hatte er eine dunkle Ahnung.«


  »So, so. Irgendwas über Takuo?«


  »Jawohl. Takuo scheint ein aufgewecktes Kerlchen zu sein, aber er hat sich bei seinen Kollegen ziemlich unbeliebt gemacht, weil er ständig raushängen läßt, daß er der Neffe vom Boß ist. Was seine Heirat mit Chiyo betrifft, da gibt es zwar vage Gerüchte, aber nichts Konkretes. Kein Geheimnis ist allerdings, wie sehr Herr Wada Chiyo mochte. Takuo hat vielleicht gedacht, wenn er Chiyo heiratet, steht ihm der Weg an die Spitze offen.«


  »Ich frage mich, ob Yohei Chiyo tatsächlich mit Takuo verheiraten wollte.«


  »Er hat es zumindest nie verlauten lassen. Aber ich hab’ noch was anderes aufgeschnappt«, der junge Kriminalbeamte unterdrückte ein Kichern und senkte die Stimme, »und zwar von einem der Mädchen aus der Buchhaltung. Keine Ahnung, wieso sie es mir erzählt hat; vielleicht war sie selbst hinter Takuo her, und er wollte nichts von ihr wissen, vielleicht hat er auch mit ihr angebandelt und sie dann sitzenlassen – irgend so was muß es gewesen sein. Jedenfalls soll Takuo schon seit Jahren ein Verhältnis mit einer Bardame haben, einer älteren Frau. Angeblich wollte er sich von ihr trennen, sobald seine Verlobung mit Chiyo offiziell bekanntgegeben würde, aber bis dahin hatte er Angst, Herr Wada könnte es herauskriegen, und fürchtete, es würde seine Heiratschancen zunichte machen. Einem Gerücht nach wußte Herr Wada längst über Takuos Liebschaft Bescheid; vielleicht hat’s ihm sogar das Mädchen aus der Buchhaltung geflüstert.«


  Als sie am vergangenen Tag die Familienangehörigen in Asahigaoka vernommen hatten, war ihnen nur Erfreuliches über Yohei Wada zu Ohren gekommen. Er war von jedermann geliebt und respektiert worden – unvorstellbar, daß ihn jemand gehaßt oder verachtet haben könnte. Doch im Verlauf eines einzigen Abends hatten die Ermittlungsbeamten in Tokio ein ganzes Wirrwarr von Eifersüchteleien, Mißtrauen und Betrug aufgedeckt.


  Das dritte Team hatte sich im Haus von Sawahiko, Kazue und Chiyo umgehört. Ihr Bericht schlug völlig andere Töne an.


  »Sawahiko und Kazue sind seit vier Jahren verheiratet. Er ist zweiundvierzig, sie drei Jahre älter. Seine erste Frau starb, und während er zum zweitenmal geheiratet hat, ist es Kazues dritte Ehe.« Der Berichterstatter, ein umständlicher, nicht besonders heller Kriminalbeamter mittleren Alters, begann typischerweise mit dem, was bereits bekannt war.


  »Kazue hat nie viel Glück mit Männern gehabt. Ihr erster machte sich mit einer anderen Frau aus dem Staub und ließ sich von ihr scheiden, der zweite kam bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Diesmal scheint sie endlich ein glücklicheres Händchen gehabt zu haben. Sawahiko ist ihr anscheinend treu ergeben. Als er letztes Jahr wegen einer leichten Hepatitis ins Krankenhaus mußte, war Kazue halb verrückt vor Sorge. So sehr jedenfalls, daß er bei der Entlassung fünf Pfund zugenommen und sie genauso viele verloren hatte. Sie ist von Natur aus eine sehr leidenschaftliche Frau und scheint Sawahiko wirklich über alle Maßen zu lieben.«


  Diese Erkenntnisse stammten aus Gesprächen mit der bei Kazue und Sawahiko angestellten Haushälterin und deren Tochter sowie einigen Hausfrauen aus der Nachbarschaft. Sawahiko lebte mit seiner kleinen Familie in einem Tokioer Vorort für Bessergestellte. Kazue war bei den Nachbarn sehr beliebt. Sie verbrachte oft ganze Tage mit zwei oder drei Freundinnen, allesamt Hausfrauen, die in der Nähe wohnten.


  »Chiyo stammt aus Kazues zweiter Ehe. Obwohl sie nur seine Stieftochter ist, scheint Sawahiko sie zu vergöttern. Wie es aussieht, zur Abwechslung wirklich mal eine glückliche Familie.«


  Das alles paßte ausgezeichnet mit dem zusammen, was sie bereits wußten, nämlich Yoheis spezieller Zuneigung zu Chiyo und Kazue und umgekehrt deren Stolz auf ihn.


  »Nur über Sawahikos und Yoheis Verhältnis zueinander scheint niemand Bescheid zu wissen, genausowenig wie über die Umstände, unter denen er und Kazue sich kennengelernt haben«, brummelte Tsurumi abwesend in den Hörer.


  »Letzteres kann ich Ihnen beantworten. Der Ehemann einer von Kazues Freundinnen unterrichtet an derselben Universität wie er. Sie sind sich ein paarmal bei der Freundin begegnet – tja, und dann hat’s wohl gefunkt.«


  »Sawahiko unterrichtet Biologie, nicht wahr?«


  »Ja, am Institut für medizinische Biologie.«


  »Hat er irgendein spezielles Forschungsgebiet?«


  »Kazue hat in der Nachbarschaft erzählt, er würde sich mit Gentechnik befassen, einem Gebiet, das momentan weltweite Aufmerksamkeit erregt und einen Riesendurchbruch für die Wissenschaft überhaupt bedeutet. Die Gentechnik birgt ein gewaltiges Potential zur drastischen Steigerung der zukünftigen Nahrungsmittel- und Medikamentenproduktion, was Sawahiko offenbar am meisten reizt. Jedenfalls scheint er sich seiner Arbeit mit Leib und Seele verschrieben zu haben. Nach dem zu urteilen, was Kazue den Nachbarn vorgeschwärmt hat, gibt es keinen fleißigeren und ehrgeizigeren Wissenschaftler als ihn. Andererseits wird aber auch gemunkelt, er hätte eine Geliebte.«


  »Wie bitte?« Ungläubig stellte sich Tsurumi Sawahikos übellaunigen Gesichtsausdruck vor.


  »Es handelt sich lediglich um ein Gerücht, das einer benachbarten Freundin zu Ohren gekommen ist, aber laut dieser Frau will jemand Sawahiko mit einer zwielichtig aussehenden Dame im Foyer eines Hotels in der Stadt gesehen haben. Die Freundin hatte eine Zeitlang daran zu knabbern und nahm sich schließlich vor, das Ganze zu vergessen und Kazue nichts davon zu erzählen.«


  Das fehlt uns noch, dachte Tsurumi und schnitt eine Grimasse, eine andere Frau. Er wußte nicht mehr, wer die diesbezügliche Bemerkung hatte fallenlassen, doch es schien wirklich etwas dran zu sein – die Männer der Familie Wada waren notorische Schürzenjäger.


  Was Shohei Mazaki und Jane Prescott anging, waren noch keine Nachforschungen in Tokio angestellt worden.


  Tsurumi gab seinen Leuten den Auftrag, zwei weitere Punkte zu untersuchen, die Nakazato gern geklärt haben wollte. »Finden Sie heraus, wie Shohei Mazaki zu Yoheis Leibarzt wurde; vielleicht steckt was dahinter. Die andere Sache hängt mit Chiyo zusammen. Sie behauptet, das Haus während ihres gesamten zwölfstündigen Aufenthalts in Tokio kein einziges Mal verlassen zu haben. Bitte überprüfen Sie das.«


  Bis Tsurumi endlich auch alle restlichen Instruktionen verteilt hatte und endgültig auflegte, war es Viertel nach zwölf.


  Mit ungeduldigem Blick verlangte Aiura, auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Die Reporter lauerten bereits begierig vor dem Raum, in dem die Ermittlungen zusammenliefen. Tsurumi las seine hastig hingekritzelten Notizen durch und faßte das Ergebnis der Telefongespräche in knappen Worten zusammen. »Na ja, ich würde nicht gerade sagen, daß wir sehr viel weitergekommen sind, aber immerhin hat jede Richtung, in der wir bislang nachgebohrt haben, wichtige Informationen ergeben. Fest steht jedenfalls, daß es sich um eine abgekartete Sache handelt. Das wahre Motiv für den Mord ist aller Wahrscheinlichkeit nach in den komplizierten Beziehungen der Familienmitglieder zu Yohei Wada zu finden.«


  Katsubei Aiura nickte und strich über seine Wangen. Auf der letzten Pressekonferenz hatte er kategorisch behauptet, die Tat wäre von einem Einbrecher begangen worden, was er nun würde revidieren müssen. Doch wenn er es geschickt anfing, konnte er sich mit einem derart jähen Meinungsumschwung vorteilhaft in Szene setzen. Der Hauptkommissar rückte seine Krawatte zurecht, straffte die Schultern und stolzierte in den Presseraum, wo ihn die Reporter bereits ungeduldig erwarteten. Er kam ohne Umschweife zur Sache, mit einer Stimme, die so jung klang, daß man ihm sein Alter kaum glauben konnte.


  »Auf der gestrigen Pressekonferenz teilte ich Ihnen mit, der Mord sei von einem Einbrecher begangen worden. Diese Verlautbarung war Teil eines sehr sorgfältig ausgeklügelten Plans meines Ermittlungsteams. Wir haben absichtlich improvisiert, um den Schuldigen hinters Licht zu führen. Unser eigentliches Ziel bestand natürlich darin, den äußerst schlau ausgedachten Schwindel des Mörders aufzudecken. Heute kann ich Ihnen gegenüber endlich zugeben, daß sich der Täter unter den sieben in der Mordnacht im Haus verbliebenen Personen befindet; dafür gibt es konkrete Beweise.«


  Der Tumult, der angesichts dieser Neuigkeit ausbrach, übertraf selbst Aiuras Erwartungen. Jemand rief: »Sie sagen, Sie haben Beweise! Was für Beweise sind das?«


  »Die Schuhe! Wir haben ein Paar Turnschuhe in einer Mehldose im Keller gefunden. Sie stimmen haargenau mit den Fußspuren im Garten überein.«


  Die sich überschneidenden Abdrücke erwähnte Aiura wohlweislich nicht, da er nicht eingestehen wollte, daß sie bei der Voruntersuchung übersehen worden waren.


  »Gestern nachmittag fuhren sechs unsrer Leute nach Tokio, um mögliche Motive aufzuspüren und die Beziehungen der Verdächtigen zum Toten zu durchleuchten. Nun, selbst zu diesem frühen Zeitpunkt liegen uns bereits aufschlußreiche Berichte vor. Ich schätze, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die gestohlenen Gegenstände und die Mordwaffe finden.«


  »Sie sagen, der Mörder befindet sich unter den Personen, die die Nacht in der Villa verbracht haben. Heißt das, Sie schließen von den neun Leuten, die sich dort trafen, den Ermordeten selbst sowie die junge Frau aus, die nach Tokio zurückgefahren ist?«


  Aiura holte tief Luft und erwiderte laut und deutlich: »Ganz recht. Der Mörder ist einer der restlichen sieben.«
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  Nach anderthalb Tagen Pause hatte es wieder zu schneien begonnen; eine frische, weiße Schneedecke lag wie Zuckerguß über dem zertrampelten Garten der Villa.


  Im Haus herrschten endlich wieder Ruhe und Frieden. Nakazato und seine Männer hatten mit ihrer Durchsuchung ein ziemliches Chaos verursacht, doch da sie nichts gefunden hatten, war ihnen letztlich nur der Rückzug übriggeblieben. Kurz nach Mittag waren Mine und die beiden Abgesandten der Wada-Arzneimittel mit der Planung der Beerdigung fertig geworden, und die zwei Männer hatten sich wieder auf den Weg nach Tokio gemacht. Yoheis Leiche befand sich mittlerweile im Fuji-Seen-Krankenhaus, wo um fünfzehn Uhr dreißig die Obduktion beginnen sollte. Die Überführung nach Tokio war für den kommenden Tag vorgesehen, für den anschließenden Abend war die Totenwache angesetzt. Mine und Shigeru wollten die Leiche nach Tokio begleiten, die übrigen beabsichtigten, noch in der Villa zu bleiben.


  Kazue und Jane kochten Tee, während die andern im Wohnzimmer zusammensaßen. Bis auf Yohei waren alle anwesend, die sich bereits am Dritten versammelt hatten.


  Es hätte eigentlich ein angenehmer Moment sein können, als sich die Abenddämmerung langsam über den großen Raum senkte, doch diesmal hörte man keine Musik, und außer dem gelegentlichen Kling einer Teetasse, die auf den Unterteller gestellt wurde, war es bedrückend still. Den verschiedenen Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, waren alle deprimiert oder zumindest tief in Gedanken versunken. Seit dem Mord war die Gruppe nur selten vollständig in einem Raum zusammengekommen, und wenn, dann nur, um hastig über dringend anliegende Probleme zu sprechen.


  »Was unsere Vertuschungsaktion betrifft, ist die erste Verteidigungslinie bereits gestürmt worden«, sagte Sawahiko in das Schweigen hinein, stellte seine Teetasse ab und streckte sich. Er schien die Anführerrolle widerwillig akzeptiert zu haben. »Ich weiß das von ein paar Reportern. Auf einer Pressekonferenz der Polizei wurde heute nachmittag erklärt, daß der Mörder ein Ablenkungsmanöver inszeniert hat. Unser Märchen vom Einbrecher ist aufgeflogen.«


  Die Polizei hatte sie nicht über den Inhalt der Konferenz informiert. Gleich nach Hauptkommissar Aiuras Pressekonferenz war das Telefon heißgelaufen, da ständig irgendwelche Reporter einen Kommentar der Familie zu der Beschuldigung hören wollten. Sawahiko und Takuo hatten das Telefon mit Beschlag belegt und immer wieder dasselbe gesagt: »Es ist einfach nicht zu fassen, daß es sich um ein Täuschungsmanöver handeln soll. Die Polizei muß sich irren!« Als Resultat der hartnäckigen Fragen von Seiten der Journalisten war die Familie Wada schließlich über alle Einzelheiten der Pressekonferenz auf dem laufenden, ehe noch etwas darüber in den Zeitungen stand.


  Sawahiko hatte seinen Blick mit säuerlicher Miene auf Takuo fixiert, während ihm ein Fernsehreporter redselig mitteilte: »Der Hauptgrund für diese Vermutung ist laut Hauptkommissar Aiura ein Paar Turnschuhe, das in einer großen Mehldose im Keller gefunden worden ist.« Da Sawahiko und Shohei (am Morgen nach dem Mord postwendend mit dem Lieferanten vom Restaurant Kohan zum Polizeirevier gefahren waren, hatten sie nicht mitbekommen, was mit den Schuhen geschehen war.


  »Wir haben die Beseitigung der Schuhe alle zu sehr auf die leichte Schulter genommen«, entgegnete Takuo. Die andern sollten nur nicht denken, er würde die Verantwortung für diesen Fehler allein auf sich nehmen. Alle hatten sie ihm zugesehen, wie er seine Runde durch den Garten gedreht und die Telefonleitung gekappt hatte, alle hatten sie erleichtert und dankbar aufgeatmet, als er zum Haus zurückgekommen war und die Schuhe wieder ausgezogen hatte; aber keiner hatte daran gedacht, dieses stark belastende Beweismaterial zu vernichten.


  »Ihr zwei Professoren wart gerade verschwunden, da fiel Jane plötzlich ein, daß sie noch herumliegen mußten.« Sawahiko und Shohei besaßen zwar tatsächlich beide den Professorentitel, sonst redete Takuo sie allerdings nie so an; er tat das einzig und allein aus purem Sarkasmus. »Wir waren natürlich ziemlich bestürzt und überlegten, was wir damit machen sollten. Tante Kazue hatte schließlich die Idee mit der Mehldose.«


  Er war lediglich das ausführende Organ gewesen, hatte aber dummerweise während des anschließenden Polizeirummels keine Gelegenheit gehabt, Sawahiko und Shohei darüber zu informieren.


  »Ist auch egal, wessen Idee es war, mir ist nur schleierhaft, wie sie so schnell dahintergekommen sind. Vermutlich hast du etwas von dem Mehl verschüttet, als du die Schuhe in der Dose versteckt hast.«


  »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Ich bin sehr vorsichtig gewesen«, protestierte Takuo und kniff pikiert die Lippen zusammen.


  »Jetzt ist es sowieso passiert, wir können nichts mehr daran ändern. Ich glaube einfach, diesem Nakazato entgeht rein gar nichts«, warf Jane ein wenig zögernd ein. Takuo hatte die Schuhe zwar versteckt, aber sie hatte ihm dabei geholfen. Sie war ziemlich sicher, daß Takuo recht hatte; sie hatten bestimmt keinen so lächerlichen Fehler gemacht, wie Mehl zu verschütten.


  Da rief Mine plötzlich: »Takuo hatte Mehl unter den Fingernägeln! Ich hätte es früher bemerken und ihn darauf aufmerksam machen müssen, aber als ich es sah, hatte der Polizist es vermutlich längst entdeckt, und das hat ihn auf die Mehldose im Keller gebracht.«


  »Meinst du nicht, er müßte schon eine unnatürlich gute Beobachtungsgabe besitzen, daß ihm eine solche Kleinigkeit auffällt?« entgegnete Takuo, in den Anblick seiner inzwischen sauberen Nägel vertieft. Gestern nachmittag, just nach seiner Vernehmung im Wohnzimmer, hatte Mine ihn auf das Mehl unter seinen Fingernägeln hingewiesen; er war sofort ins Bad gerannt und hatte sie gründlich gebürstet. Als Nakazato an diesem Morgen aufgekreuzt war, um die Schlafzimmer zu durchsuchen, war es Takuo so vorgekommen, als betrachte der Mann verstohlen seine Hände.


  »Ach, es wird schon alles wieder ins Lot kommen«, verkündete Shigeru und warf einen optimistischen Blick in die Runde. »Außerdem können wir jetzt ohnehin nichts mehr ändern.«


  »Noch eins macht mir Sorgen.« Alle Köpfe fuhren zu Shohei herum, der sich damit zum erstenmal zu Wort meldete; erstaunt stellten sie fest, daß er tatsächlich bedrückt wirkte. »Wir haben doch einen Magenschlauch benutzt, damit es so aussieht, als hätte Herr Wada mit uns zusammen Gratin gegessen. Normalerweise hängt bei einer Magenspülung oder bei künstlicher Ernährung ein Tropf mit der entsprechenden Flüssigkeit über dem Bett, so daß der Schlauch mehr als einen Meter lang sein muß. Für unsre Zwecke war das allerdings zu lang, und ich erinnere mich, daß ich ein Stück mit einer Schere abgeschnitten habe. Weiß jemand, was mit dem abgeschnittenen Ende geschehen ist?«


  »Haben Sie’s denn nicht?« fragte Takuo ungläubig.


  »Ich habe das benutzte Stück Schlauch so gründlich wie möglich gereinigt und wieder in meinen Arztkoffer getan. Als meine persönlichen Sachen heute morgen durchsucht wurden, fiel es dem Mann von der Kripo gleich ins Auge, kaum daß er den Koffer geöffnet hatte. Er tat vollkommen unbefangen, aber ich habe deutlich gespürt, wie aufgeregt er war.«


  »Da Sie sich nicht mehr erinnern können, was mit dem abgeschnittenen Stück passiert ist, werden Sie es wohl irgendwo verloren haben«, bemerkte Sawahiko trocken.


  »Falls es auf den Teppich gefallen ist und keiner von uns sich die Mühe gemacht hat, es aufzuheben, muß die Polizei es bei ihrer Suchaktion gefunden haben; für sie stellt es natürlich ein belastendes Beweisstück dar. Vielleicht war es auch in den Falten von Herrn Wadas Morgenmantel und fiel erst heraus, als wir die Leiche auf den Balkon schleppten. Daran habe ich schon früher gedacht und den Balkon daraufhin genauestens untersucht, aber es war keine Spur von einem Schlauch zu entdecken.«


  Eine Weile sagte niemands ein Wort. Jeder dachte für sich darüber nach, wie schwerwiegend der Verlust wohl war.


  »Selbst wenn die Polizei das Stück gefunden hat, reicht das meiner Meinung nach nicht aus, unser Komplott aufzudecken«, stellte Sawahiko schließlich fest, aber seine Stimme klang rauh vor Angst.


  »Im Grunde müssen sie schon seit gestern abend wissen, daß es ein abgekartetes Spiel war«, murmelte Kazue leise vor sich hin, während sie für Shigeru ein Stück Früchtekuchen mit Branntweinaroma abschnitt.


  Shigeru wandte sich zu Shohei um und meinte: »Sie hatten ganz recht mit Ihrer Warnung, die Fuji-Seen-Polizei wäre ein gefährlicher Gegner.«


  »Was man von der Polizei im allgemeinen nicht gerade behaupten kann«, versetzte Takuo. Er war zweifellos stark beeindruckt von der Art und Weise, wie in diesem Fall vorgegangen wurde.


  »Sie haben das Haus unter dem Vorwand durchsucht, der Einbrecher könnte sich auch noch woanders bedient haben, waren in Wirklichkeit jedoch überzeugt, die gestohlenen Gegenstände und die Mordwaffe wären hier irgendwo versteckt.«


  »Was sich aber nicht bestätigt hat, obwohl sie alles auf den Kopf gestellt haben. Damit dürfte die Sache wohl erledigt sein«, verkündete Takuo vergnügt und siegessicher, doch die andern beachteten ihn gar nicht, sondern blickten automatisch zu Chiyo hinüber,


  »Hast du die Sachen genau so beseitigt, wie wir es dir erklärt haben?« erkundigte sich Sawahiko freundlich. »Es hat dich doch keiner gesehen, oder?«


  »Elf wollte unbedingt mit, als ich aus dem Haus ging, also mußte ich ihn anketten, aber sonst ist mir weit und breit niemand begegnet.«


  »Hm, hm. Tja, dann müssen wir uns wohl keine Sorgen machen.« Sawahiko nickte; es war offensichtlich, wie sehr ihm seine Stieftochter am Herzen lag.


  »Solange das Messer, die Wertsachen und die blutverschmierte Kleidung nicht gefunden werden, haben wir nichts zu befürchten. Der Feind mag unsren ersten Verteidigungswall genommen haben und den Verdacht hegen, der Mörder wäre einer von uns, aber viel weiter wird er nicht kommen«, versuchte Takuo die andern aufzumuntern.


  »Schon möglich, trotzdem könnten wir in Schwierigkeiten kommen«, wandte Mine in ihrem üblichen Singsang ein. Die dunklen Augen in dem grauen, faltigen Gesicht glitten beschwörend von einem zum andern. »Da der Polizei dieser Verdacht nun einmal gekommen ist, müssen wir noch viel mehr darauf achten, nicht schlecht von Großvater zu sprechen. Ich habe euch schon früher darum gebeten – wir müssen den Ruf der Familie um jeden Preis wahren. Es ist garantiert der beste Weg, uns alle zu schützen.«


  »Wir brauchen nur so zu tun, als ob wir nicht das geringste wüßten. Wir blockieren einfach die Ermittlungen, dann sind der Polizei die Hände gebunden«, versicherte Sawahiko. »Wenn einer von uns auch nur einen Moment schwach wird und eine unvorsichtige Bemerkung fallenläßt, haben sie uns am Schlafittchen. Es würde uns das Genick brechen. Ursprünglich war es zwar Chiyos Problem, und wir sind euch wirklich für alles sehr dankbar, aber inzwischen betrifft es jeden von uns. Vergeßt das nicht.«


  »Für dich wird’s am schlimmsten, Chiyo, du wirst sehr viel Kraft brauchen.« Kazues Hand lag auf Chiyos Knie; sie drückte es tröstend. »Ganz gleich, was geschieht, an deinem Alibi ist nicht zu rütteln; dafür werden wir schon sorgen, verlaß dich drauf. Laß den Kopf nicht hängen…« Kaum hatte sie das ausgesprochen, brach Kazue in Tränen aus. Chiyo wandte sich wortlos ab und nickte bloß. Jane, die das Mädchen ins Herz geschlossen hatte, teilte ihren Schmerz.


  Nachdem sich der brillante Einbrecherplan als ziemlicher Flop erwiesen hatte, hing Chiyos Sicherheit mehr denn je von der Kooperation der sieben andern ab. Würde das Mädchen diesen enormen Druck aushalten können? Jane schauderte bei dem Gedanken.


  »Warum trinken wir nicht eine Kleinigkeit? Vielleicht geht’s uns dann besser«, schlug Shigeru mit dünner Stimme vor und malträtierte dabei erbarmungslos seinen Schnurrbart.


  Nakazato kehrte mit seinen Männern ins Revier zurück und zitierte die fast zwanzig Polizisten zu sich, die von der Villa aus ausgeschwärmt waren, um sich in und um Asahigaoka umzuhören. Um halb fünf fand eine große Besprechung statt.


  Leider hatten die Bemühungen eines ganzen langen Tages nichts Neues ergeben. Das Haus war durchsucht worden, das umliegende Gelände, die persönlichen Sachen der Bewohner – keine Spur von den gestohlenen Sachen, der Tatwaffe oder gar blutbefleckter Kleidung. Auch die Gespräche mit den Einwohnern von Asahigaoka waren ergebnislos verlaufen. Es war einer jener bemerkenswerten Fälle, bei dem es keine Augenzeugen gab. Schön, es war mitten im tiefsten Winter, dennoch legte das völlige Fehlen irgendeines Beweises für die Existenz eines Einbrechers die Vermutung nahe, daß es niemals einen solchen gegeben hatte. Was blieb, war das Problem, wohin die Wertsachen und die Mordwaffe verschwunden waren.


  »Langsam kommt mir der Verdacht, der Mörder könnte draußen einen Komplizen gehabt haben«, sagte Inspektor Tsurumi, nachdem sie alle Berichte gehört hatten. »Meiner Meinung nach ist der Täter eines der Familienmitglieder. Als die betreffende Person das Haus verließ, um die Spuren zu legen, nahm sie das Belastungsmaterial mit und übergab es einem Komplizen, der an der Straße hinter dem Grundstück wartete.«


  Da jedoch keinerlei Fußabdrücke eines Komplizen zu entdecken waren, mußten sie diese Theorie wohl oder übel fallenlassen.


  »Daß die Sachen in der Villa versteckt sind, können wir mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls ausschließen. Wir haben das Unterste zuoberst gekehrt und nichts gefunden«, fügte Nakazato nachdrücklich hinzu.


  »Folglich muß jemand das Zeug weggeschafft haben. Die einzige Person, die das Haus in der fraglichen Nacht verlassen hat, ist Chiyo Wada, infolgedessen kommt sie am ehesten dafür in Frage.«


  Diese Möglichkeit hatte Nakazato offenbar bereits ernsthaft in Erwägung gezogen, denn er erwiderte bedächtig: »Da gibt es allerdings ein kleines Problem: Das Mädchen hat die Villa gegen elf Uhr verlassen, wie uns der Taxifahrer bestätigte. Laut Familie hat Yohei jedoch um halb zwölf noch mit ihnen gegessen und sich anschließend auf sein Zimmer zurückgezogen. Der Bote vom Restaurant schwört, das Essen tatsächlich um diese Zeit geliefert zu haben.«


  Sämtliche im Raum anwesenden Ermittlungsbeamten verhielten sich mucksmäuschenstill und lehnten sich neugierig vor, damit ihnen ja nichts von der Unterhaltung zwischen Tsurumi und Nakazato entging.


  »Gut, es ist also nicht daran zu rütteln, daß der Bote um halb zwölf acht Portionen Gratin geliefert hat, er hat Yohei aber nicht mit eigenen Augen gesehen. Er sagte, bei seiner Ankunft hätten die Wadas im Wohnzimmer gepokert und Yohei angeblich gebadet.«


  »Na und? Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Laut Shigeru nahm Yohei gewöhnlich jeden Abend ein Bad, bevor er zu Bett ging. Normalerweise würde man nach dem Baden doch einen Schlafanzug anziehen, ist es da nicht eigenartig, daß Yohei immer noch in Hemd und Hose war?«


  Es war wie üblich Tsurumi, der als erster begriff, worauf Nakazato hinauswollte. »Sie meinen, die ganze Bade- und Gratingeschichte ist nichts als eine Lüge, die sie miteinander abgesprochen haben? Sie meinen, Yohei war zu der Zeit bereits tot?«


  »Wir sollten es zumindest einmal von dieser Seite aus betrachten. Laut Gerichtsmediziner trat der Tod zwischen neun Uhr und Mitternacht ein; das gibt uns eine Menge Spielraum.«


  »Dann sind sämtliche Familienmitglieder Komplizen?«


  »Nein, nicht unbedingt. Einer von ihnen hat den Mord ausgeführt, aber solange wir nicht mehr Einzelheiten kennen, ist noch unklar, ob das Verbrechen von mehreren geplant worden ist oder nicht; wir können es im Moment nur als wahrscheinlich annehmen.«


  Nakazato legte wie gewohnt eine Hand auf seinen drallen Bauch, mit der andren zog er eine Zigarette aus der Tasche. Nach so anstrengender Kopfarbeit hatte er sich wirklich eine Pause verdient.


  »Hm – Sie glauben also«, folgerte Tsurumi zögernd, »jemand tötete Yohei, bevor Chiyo die Villa verließ, und gab ihr das belastende Beweismaterial mit auf den Weg?«


  Hauptkommissar Aiura, der sich bislang mit völlig perplexem Gesicht im Hintergrund gehalten hatte, platzte plötzlich lautstark heraus: »Das wissen wir aber nicht mit Bestimmtheit, solange uns die Beweise dafür fehlen. Wir können nicht einfach irgendwelche Behauptungen aufstellen, bevor wir nicht jede einzelne ihrer Bewegungen von ihrer Ankunft in Tokio an genau überprüft haben oder einen anderen Weg finden, diese Spekulation zu erhärten.«


  Auf der letzten Pressekonferenz hatte er im Brustton der Überzeugung verkündet, der Mörder sei eine der sieben Personen, die die Nacht in der Villa verbracht hatten. Sollte sich Chiyo wider Erwarten als Täterin entpuppen, würde er sich ein zweites Mal korrigieren müssen.


  In dem Moment klingelte das Telefon. Ein junger Polizist nahm den Hörer ab, sagte zwei oder drei Worte und streckte ihn Tsurumi entgegen. »Tokio. Sie sind gerade damit fertig geworden, Chiyos Angaben zu überprüfen«


  Alle Augen hingen an Tsurumi, als er den Hörer entgegennahm, alle Ohren waren gespitzt. »Hm, hm… Aha…. Was sagen Sie da?« Tsurumi klang zunehmend aufgeregter. Einige Minuten später beendete er das Telefonat und betrachtete Aiura mit einer eigenartigen Mischung aus Mitleid und Bedauern. Dann sah er zu Nakazato hinüber und sagte: »Chiyo hat Ihnen bestimmt erzählt, sie wäre nirgends hingegangen?«


  »Richtig.«


  »Ich wette, sie behauptet, die ganze Zeit im Haus geblieben zu sein?«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sich Chiyos Gesicht, das während der Vernehmung am heutigen Morgen, so verzweifelt ausgesehen hatte, tief in Nakazatos Gedächtnis eingebrannt.


  »Ja, wenn Sie ihr glauben, liegen Sie falsch«, triumphierte Tsurumi. »Chiyo schlich in den frühen Morgenstunden heimlich davon, aber damit nicht genug – sie hatte ein großes, in Stoff eingewickeltes Bündel bei sich, groß genug für eine Aktentasche.«


  Chiyo war um ein Uhr dreißig mit dem Taxi in Tokio angekommen. Das bestätigten die fünfundvierzigjährige Haushälterin und ihre Tochter, die während der Abwesenheit der Familie das Haus hüteten.


  Das Mädchen gab vor, müde zu sein, und verschwand mit der Bitte in ihrem Zimmer, sie am nächsten Morgen ausschlafen zu lassen. Um sechs Uhr früh wurde die Frau jedoch vom Klappern der Hundekette im Garten geweckt. Als sie durch einen Spalt in den Fensterläden spähte – es war zwar noch dunkel, aber die Außenbeleuchtung neben dem Dienstboteneingang war eingeschaltet –, sah sie Chiyo den Hund anketten, einen Schäferhund namens Elf, der nachts für gewöhnlich frei im Garten herumlief. Dann öffnete Chiyo das Tor und schlüpfte hinaus. Sie trug Hosen und einen schwarzen Mantel und wurde auf der Stelle von der Dunkelheit verschluckt. Unter ihrem Arm klemmte ein viereckiges, in Stoff eingewickeltes Bündel, das sie wie einen kostbaren Schatz an sich preßte.


  Die Haushälterin konnte nicht mehr einschlafen und hörte eine Weile später, wie das Tor aufging und der Hund wieder losgemacht wurde. Das war um kurz nach sieben. Chiyo, jetzt ohne das Bündel, lief durch den Garten und schlich kurz darauf auf Zehenspitzen in ihr Zimmer.


  Sie erschien erst um Viertel vor elf zum Frühstück und erwähnte ihren nächtlichen Ausflug mit keinem Wort. Auch die Haushälterin sagte nichts darüber. Dennoch ging ihr die Sache nicht aus dem Kopf, und schließlich weihte sie ihre Tochter ein.


  Um dreizehn Uhr unterrichtete sie ein Anruf der Firma über Yoheis Tod, eine halbe Stunde später fuhr ein Wagen vor und brachte Chiyo zur Villa zurück.


  Als man sie zu Herrn Wadas Ermordung befragt hatte, hatte die Haushälterin zunächst den Mund gehalten und nichts über Chiyos mysteriösen Ausflug verlauten lassen – vermutlich weil sie spürte, daß das Mädchen dadurch eine Menge Scherereien bekommen würde. Ihre Tochter war jedoch unter dem hartnäckigen Verhör zusammengebrochen und hatte schließlich ausgepackt.


  »Wir wissen noch nicht, wohin Chiyo gegangen ist, aber die Sachlage ist auch so eindeutig. Das Mädchen trug mit ziemlicher Sicherheit die gestohlene Aktentasche bei sich, in der sie sämtliche belastenden Beweisstücke verstaut hatte: das Geld, die Wertpapiere, die Schmuckstücke, das Messer, und hat sie irgendwo versteckt.«


  »Dadurch macht sie sich zumindest der Mittäterschaft schuldig«, murmelte Aiura mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


  »Der Mittäterschaft… ja, das auf jeden Fall«, bestätigte Tsurumi mit einem vielsagenden Seitenblick zu Nakazato. »Wir haben in Tokio noch einen weiteren Punkt Chiyo betreffend klären lassen.«


  Nakazato nickte in stummem Einverständnis, woraufhin auf Tsurumis Gesicht ein zufriedenes Lächeln aufblühte. »Als Chiyo aus dem Taxi stieg, war ihr linkes Handgelenk bereits verbunden. Sie hat sich alle Mühe gegeben, den Verband zu verstecken, und dadurch erst recht die Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Sowohl die Haushälterin als auch ihre Tochter haben ihn gesehen.«


  »Sie hat sich also nicht am nächsten Morgen beim Kaffeekochen verbrüht, wie sie behauptet.«


  »Sie war schon verletzt, als sie die Villa am Mordabend verlassen hat, deshalb kommt eine Verbrühung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in Frage.«


  »Wenn sie sich nicht verbrüht hat, was soll ihr dann zugestoßen sein?« bellte Aiura verärgert.


  »Vielleicht hat sie sich geschnitten. Sie könnte zum Beispiel bei einem Kampf mit Yohei verletzt worden sein. Betrachten Sie’s doch mal von dieser Seite: Wenn die Wunde nichts mit dem Mord zu tun hat, weshalb versteckt sie sie dann?«


  Tsurumi ließ seinen Blick kurz über den spannungsgeladenen Raum schweifen und platzte ungestüm heraus: »Weil Chiyo die Tat vielleicht selbst begangen hat, und zwar ohne fremde Hilfe!«


  »Völlig absurd!« schnaubte Aiura verächtlich. »Wie könnte ein zartes, junges Ding wie sie die Kraft aufbringen, Yohei niederzustechen? Und selbst wenn – es hätte doch viel zu lange gedauert, die Spuren zu legen und die Telefonleitung durchzuschneiden. Sie hätte das alles tun müssen, nachdem der Rest der Familie ins Bett gegangen war.« Der Hauptkommissar fand unvermutet Unterstützung seitens der Zuhörerschaft; allgemeines Protestgemurmel wogte durch den Raum. Sein feingeschnittenes Intellektuellengesicht wurde im Handumdrehen hart, als wolle er seine Worte dadurch unterstreichen; er starrte Tsurumi herausfordernd an.


  »Außerdem haben alle Bewohner der Villa ausgesagt, Herr Wada hätte mit ihnen gegessen«, fuhr er fort. »Jedes Kind weiß, daß eine einstimmige Aussage nicht angezweifelt werden kann, richtig? Solange nicht eindeutig widerlegt ist, daß er Gratin gegessen hat, hat Chiyo nichts mit der Sache zu tun.«


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Autopsiebericht abzuwarten.


  Um siebzehn Uhr vierzig war der Pathologe vom Fuji-Seen-Krankenhaus mit der Obduktion fertig; er gab das Resultat umgehend telefonisch durch, da es einen ganzen Tag bis zur Vorlage des offiziellen Berichts dauern würde. Narumi, der das Gespräch entgegengenommen hatte, gab ihnen die wichtigsten Punkte wieder.


  »Laut Autopsiebericht erfolgte der Tod nach einem Messerstich ins Herz, der zu einer sogenannten Herztamponade führte, irgendwann zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht am 3. Januar. Diese Fakten stimmen mit den Feststellungen des Gerichtsmediziners überein. Darüber hinaus wurde im Magen des Opfers ein buntes Durcheinander von Makkaroni, Zwiebeln, Milch und Butter sowie eine kleine Menge Shrimps gefunden, alles nahezu unverdaut. Folglich wurde das Opfer mutmaßlich ermordet, kurz nachdem es Gratin zu sich genommen hatte.«


  Angesichts dieser Nachricht glättete sich Hauptkommissar Aiuras Gesicht merklich. Tsurumi nagte an seiner Unterlippe und schnaubte heftig durch die Nase. Nakazato verschränkte lediglich die Arme und betrachtete durch das dunkler gewordene Fenster die mittlerweile von neuem umherwirbelnden Schneeflocken.


  Um neunzehn Uhr war man in der Villa mit dem Abendessen fertig. Mine und Chiyo hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, die andern saßen in Gedanken versunken da und schwiegen, denn keiner hatte etwas zu sagen. In den letzten beiden Tagen waren sie ans Haus gefesselt gewesen, immer wieder vernommen worden, hatten ihre persönlichen Sachen durchwühlen lassen müssen – alles notwendige Maßnahmen zur Lösung des Falls. Sie hatten pausenlos unter Streß gestanden und an Ungewißheit gelitten, so daß sie mittlerweile vollkommen erschöpft waren. Langsam zeigte die Anspannung ihre Wirkung. Shigeru hatte seit der Teestunde einen Drink nach dem andern gekippt; Takuo hatte während des Essens sein Besteck auf den Tisch geknallt und wortlos das Zimmer verlassen.


  Jane half Kazue beim Abräumen und Spülen. Kazue, die dabei sonst liebend gern schwatzte, war unnatürlich still. Sie nahm keinerlei Notiz von Jane, während ihre Hände automatisch mit dem Geschirr herumfuhrwerkten.


  Um halb acht ging Jane nach oben. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick aus dem Fenster am Treppenabsatz. An dem allmählich aufklarenden Himmel waren die ersten Sterne zu sehen. Sie blieb wie angewurzelt stehen und hatte plötzlich das Gefühl, ihre Seele würde den Körper verlassen, magisch angezogen von den strahlendhellen, fernen Himmelskörpern, die seit langem zum erstenmal wieder am Winterhimmel funkelten. Das Grundstück fiel im Norden in sanftem Bogen zum Seeufer ab. Hinter den dunklen Reihen von Keyaki- und Ahornbäumen blitzte die Beleuchtung der Küstenstraße auf. Jane verharrte eine Weile andächtig und trottete dann zu ihrem Zimmer. Das dortige Fenster ging nach Südwesten; sie starrte angestrengt in die Finsternis, bis sie die imposante, hoheitsvolle Silhouette des Fujiyama ausmachen konnte.


  Das Manuskript von Chiyos Diplomarbeit lag noch auf ihrem Schreibtisch. Seit der Unterbrechung am 3. Januar, als Kazue sie zum Tee geholt hatte, hatte sie keinen Strich mehr daran getan.


  Abgabetermin war der 10. Januar; Jane bezweifelte, daß Chiyo ihn würde einhalten können. Doch es half nichts, früher oder später mußte die Arbeit fertig sein, also beschloß sie weiterzumachen. Chiyo würde ein bißchen Arbeit womöglich ebenfalls guttun, denn es brachte sie vielleicht auf andere Gedanken.


  Mit dieser Idee im Kopf stürmte Jane in den Flur, um es Chiyo vorzuschlagen. Sie lief geradewegs zu ihrem Zimmer und wollte eben anklopfen, als sie Chiyo drinnen aufschreien hörte. Im selben Moment polterte ein Körper gegen die Tür.


  »Warum behandelst du mich so?« schimpfte eine Männerstimme. »Ich würde alles für dich tun, weißt du das nicht? Im Moment belüge ich sogar die Polizei, nur damit dir nichts passiert. Ich tu’ das alles nur für dich!«


  »Laß mich!«


  »Was ist denn mit dir los? Wieso stellst du dich so an?« Die Stimme wurde heiser und quengelig. Jane konnte sich nicht länger beherrschen und wollte gerade klopfen, als die Tür aufflog und Chiyo herausstürzte. Ihr Haar war völlig durcheinander, ihre schwarze Bluse vorn aufgerissen; sie bedeckte ihre entblößten Brüste mit den Händen. Die Tür ging nach außen auf und hatte Jane hinter sich verborgen, so daß Chiyo sie nicht sehen konnte, als sie keuchend den Gang hinunterfloh. Takuo setzte ihr ein paar Meter nach, besann sich dann jedoch eines Besseren und blieb stehen; auch er war ziemlich außer sich und atmete heftig. Nach kurzem Zögern machte er auf dem Absatz kehrt und ging ins Zimmer zurück. Dort zündete er sich eine Zigarette an und rang krampfhaft um Selbstbeherrschung.


  Jane schlich an der Tür vorbei, ohne seinen Rücken aus den Augen zu lassen. Der Teppich dämpfte ihre Schritte, Takuo schien sie nicht zu bemerken. Janes Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie kehrte zu ihrem Zimmer zurück, lief daran vorbei und stieg die Treppe hinunter. Wo war Chiyo bloß hingerannt? Takuo war wirklich ein widerlicher Kerl. Er hatte eindeutig versucht, Chiyos Schwäche auszunutzen und sie ins Bett zu kriegen, er war sogar handgreiflich geworden.


  Das Wohnzimmer lag still und verlassen da, genauso verhielt es sich mit Küche und Eßzimmer. Jane betrat das Wohnzimmer. Eine Stehlampe brannte, es war angenehm warm. Sie öffnete die Tür links neben dem Kamin. Auf der einen Seite des dahinterliegenden Flurs lag das Billardzimmer, auf der anderen der kleine Konferenzraum. Chiyo war weit und breit nicht in Sicht.


  Am nördlichen Ende des Gangs entdeckte Jane eine weitere Tür, hinter der Stimmen und gedämpftes Schluchzen zu hören waren. Es mußte das Zimmer von Kazue und Sawahiko sein.


  Im ersten Moment glaubte Jane, Chiyos Stimme zu erkennen. Sicher, sie hatte sich nach Takuos tätlichem Angriff zweifellos in die Arme ihrer Eltern geflüchtet. Die Stimme klang zutiefst bekümmert, fast verzweifelt.


  »Es ist zu spät. Irgend etwas Furchtbares wird passieren. Wir konnten Chiyo nicht den Schutz geben, den sie braucht.« Das mußte Kazue sein; ihr Weinen klang leise und erstickt. Jane schlich, ohne es zu wollen, näher an die Tür heran, die Worte wirkten wie ein Sog.


  »Unsinn, wie kommst du nur darauf? Aber wenn wir jetzt klein beigeben, ist Chiyo wirklich verloren.« Sawahikos traurige Worte sollten Kazue offensichtlich besänftigen.


  »Nein, nein, es ist zu spät! Die Polizei hat uns längst durchschaut. Sie wird bald hier sein und Chiyo abholen.«


  »Ach, komm schon, was redest du denn da? Die Polizei hat noch gar nichts durchschaut. Es war einfach Pech, daß sie die Turnschuhe gefunden haben. Wieso suchst du dir auch so ein dämliches Versteck aus – sie mußten ja geradezu darauf stoßen! Aber mach dir mal keine Sorgen, sonst haben sie nichts in der Hand. Sie werden Chiyo bestimmt nicht nur wegen einem Paar Turnschuhe festnehmen.«


  »Aber die Polizei ist fest davon überzeugt, daß es jemand von uns war. Sobald sie sicher sind, daß sich die gestohlenen Sachen nicht hier im Haus befinden, muß der Verdacht zwangsläufig auf Chiyo fallen. Als nächstes werden sie nämlich herausfinden, wo Chiyo alles versteckt hat!«


  »Du malst dir auch immer das Schlimmste aus» was überhaupt passieren kann! Chiyo hat ein Alibi, das wird das Ergebnis der Autopsie bestätigen.« Die Autopsie war für fünfzehn Uhr dreißig angesetzt, dachte er bei sich, wir werden das Resultat bald kennen.


  So sehr Sawahiko sich auch anstrengte, er schaffte es nicht, Kazue zu beruhigen. Statt dessen wurde ihr Schluchzen immer hysterischer, bis es plötzlich abrupt aufhörte. Jane fuhr zusammen; sie fragte sich, ob Kazue womöglich einen Herzanfall bekommen hatte.


  Doch nach einer eigenartigen, reichlich unheimlichen Stille hörte sie Kazues Stimme wieder. Sie klang vollkommen fremd, fast wie die eines andren Menschen, und bebte vor unterdrückter Erregung. »Ich werde mich der Polizei stellen.«


  »Dich stellen? Was soll das heißen?«


  »Ich gehe zur Polizei und sage, daß ich es war. Ich muß es einfach tun, und zwar sofort. Wenn ich abwarte, bis sie Chiyo festgenommen haben, ist es zu spät.«


  »So beruhige dich doch, Kazue, bitte! Das kann nicht dein Ernst sein…« Sawahikos Stimme verlor sich im Nichts. Jane konnte sich lebhaft vorstellen, wie betroffen er war, während Kazue sich darauf vorbereitete, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Mit angehaltenem Atem schlich Jane ins Wohnzimmer zurück. Jeder Winkel der Villa schien von Unbehagen und Spannung durchdrungen zu sein. Das Wohnzimmer war immer noch wie ausgestorben. Jane öffnete die Haustür; sie hatte nur noch den Wunsch, diesem Irrenhaus zu entkommen. Die Welt draußen war von einer Friedlichkeit erfüllt, die die soeben stattgefundene Szene vollkommen irreal wirken ließ. Die Kälte schnitt wie kleine Messerchen in ihre Haut.


  Seit Mittag hatte es ununterbrochen geschneit, die Wege, der Rasen und die neben dem Eisenzaun geparkten Wagen waren wieder unter einer makellos weißen Decke untergetaucht.


  Da entdeckte Jane die frischen Spuren von riesigen Überschuhen. Ohne recht zu wissen, was sie tat, zog sie ihre Stiefel an, trat in den Vorgarten und ging den Abdrücken nach. In den Lücken zwischen den Wolken funkelten Sterne, doch ihr Licht war zu schwach, als daß sie viel hätte erkennen können. Die Schneedecke reflektierte das blaue, sternenförmige Licht, das vom Dach herunterschien. Schon dieses Licht allein war eine kostspielige Extravaganz des geräumigen, im nordeuropäischen Stil gebauten Hauses. Der Hausherr war zwar tot, aber das Licht leuchtete, als wäre nichts gewesen.


  Jane verharrte eine Weile in der reinen, jungfräulichen Schneelandschaft. Die Ereignisse der letzten Tage kamen ihr wie ein böser Traum vor, doch die Realität war und blieb bestehen; man konnte die Uhr nicht zurückdrehen. Sie hatte keine Ahnung, daß es noch viel schlimmer kommen sollte.


  Wieso hast du dir auch so ein dämliches Versteck ausgesucht? Da mußten sie die Schuhe ja finden. Sawahikos Worte hallten immer noch in ihren Ohren. Wie wütend er gewesen war – er hatte sogar mit dem Fuß aufgestampft.


  Eigentlich hatte Takuo die Schuhe versteckt, aber sie war mitgegangen und hatte ihm dabei zugesehen. Für ihn war sie eindeutig ein Fremdkörper, eine Außenseiterin; er war ihr gegenüber äußerst wachsam. Vielleicht hielt er sich deshalb ständig in ihrer Nähe auf. Nachdem sie in den Keller gestiegen waren, hatte sie den Deckel der Mehldose geöffnet, und Takuo hatte die Schuhe darin vergraben. Sie hatten ganz genau aufgepaßt, daß auch nicht das kleinste bißchen Mehl verschüttet wurde, was ihnen in der Tat gelungen war. Jane verstand beim besten Willen nicht, warum die Schuhe derart mühelos und schnell entdeckt worden waren.


  Irgendwo in ihrem Hinterkopf formte sich ein furchtbarer Verdacht. Sie nahm die Verfolgung der mysteriösen Spuren in Gedanken versunken wieder auf.


  Sie führten am Wohnzimmer entlang, an der Südseite von Yoheis Zimmer vorbei. Jane umrundete das Haus und kam in den rückwärtigen Garten.


  An der Ostseite wölbte sich der Balkon mit seinem hohen, mittelalterlich anmutenden Eisengeländer vor. Da das sternenförmige Dachlicht diesen Teil des Gartens nicht erreichte, lag die gesamte Nordostfront der Villa im Dunkeln. Nur die Gaslaterne sorgte für spärliche Beleuchtung.


  Plötzlich bemerkte Jane erschrocken einen dunklen Schatten am hinteren Ende des Balkons. Er gehörte einem großen, gutgebauten Mann. Die Fußspuren im Schnee führten in seine Richtung.


  Sie hielt den Atem an und starrte angestrengt auf die Gestalt. Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, bis sie das Profil des Mannes schließlich erkannte. Shohei klammerte sich mit beiden Händen am Balkongeländer fest und versuchte anscheinend, durch die Glastüren zu spähen, obwohl die Vorhänge innen zugezogen waren. Er verharrte vollkommen reglos in dieser Stellung, wie zu Stein erstarrt. Es war so still, daß Jane sich fast einbildete, seine Atemzüge zu hören.


  Was in aller Welt hatte er hier draußen zu suchen?


  Was hatte er vor?


  Sein Blick war starr auf den Balkon gerichtet, auf die Stelle, wo Yohei gelegen hatte. Dort, in der eisigen Luft, war sein Körper steif geworden, hatte seine Seele die Erde verlassen.


  Wie ein Stromstoß durchzuckte Jane die Erkenntnis, daß Shohei in diesem Augenblick ebenfalls an Yoheis Tod dachte. Er machte sich zweifellos große Sorgen und drohte jeden Moment den Halt zu verlieren. Nein, den Halt verlieren würde er wahrscheinlich nicht, aber seine muskulösen Arme und Schultern, seine markanten Gesichtszüge schienen ein wenig zu zittern.


  Sie spürte unvermittelt ein heftiges, unerklärliches Gefühl in sich hochsteigen, das ihren gesamten Körper ergriff; sie fühlte sich einer Empfindung ausgeliefert, die sie nicht einmal benennen konnte. Sie hatte den Impuls, aufzuschreien, und hätte es um ein Haar getan, wäre nicht in diesem Moment eine zweite Gestalt wie aus dem Nichts aufgetaucht; sie bewegte sich verstohlen auf Shohei zu.


  Kurz hinter ihm blieb die schlanke, schattenhafte Gestalt stehen und sagte etwas mit leiser Stimme.


  Erschrocken fuhr Shohei herum. »Ach, Chiyo! Sie sind das!« Sie hatte ihn in einem schwachen Moment erwischt, und er murmelte lediglich: »Na so was, was tun Sie denn hier?«


  »Die Frage ist wohl eher, was Sie hier zu suchen haben, Doktor.«


  Shohei ließ das Geländer los und drehte sich zu Chiyo um.


  Sie machte sich schweigend auf den Rückweg, blieb dann jedoch abrupt stehen und fragte energisch: »Sagen Sie, Doktor Mazaki, was haben Sie wirklich von Großvater gehalten?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen; er gab keine Antwort. Ein erdrückendes, lähmendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Haben Sie Großvater gemocht?«


  »Nun ja …«


  »Haben Sie ihn gehaßt?«


  »Nein, selbstverständlich nicht!«


  Warum in aller Welt stellte Chiyo ihm derartige Fragen? Jane war verblüfft und bestürzt. Chiyo rechnete offensichtlich gar nicht mit einer Antwort, ihre Fragen klangen ohnehin eher wie Anschuldigungen, gleichgültig, was Shohei sagte. Er verbarg seine Betroffenheit nicht, und auch sie schien ihre wahren Gefühle zu zeigen. Was ging da vor?


  »Wie war das mit Großvater, Chiyo. Wie hat er…«


  Shohei, der sich in die Enge getrieben fühlte, versuchte anscheinend, ihr mit einer Gegenfrage den Wind aus den Segeln zu nehmen, merkte dann aber doch, wie brutal seine Frage war, und brach mitten im Satz ab.


  »Großvater war ein feiner Mensch.« Die Entschiedenheit in Chiyos Stimme verwirrte Jane. Das Mädchen holte tief Luft und betonte noch einmal: »Großvater war ohne Frage ein feiner, herzensguter Mensch! Er hat mich von ganzem Herzen geliebt, es ist unverzeihlich, was ich ihm angetan habe. Ich habe immer sehr viel von ihm gehalten.« Chiyo stieß diese Worte mit derartiger Offenheit und Ehrlichkeit aus, daß man den Eindruck gewann, sie hätte hier und jetzt zum ersten und einzigen Mal zu sagen gewagt, was sie wirklich empfand.


  Unverzeihlich, was ich ihm angetan habe? Immer sehr viel von ihm gehalten? Jane gingen ihre Worte immer wieder im Kopf herum. Sie begriff nicht, was Chiyo dazu verleitete, solche Dinge zu sagen, genausowenig war ihr klar, weshalb diese Erklärungen sie dermaßen stark beschäftigten. Vielleicht machte sich bei ihnen allen nun langsam die Anspannung der letzten Tage bemerkbar.


  Auch Shohei war erstaunt.


  In diesem Moment glitt plötzlich ein Lichtstrahl über das Grundstück, und Motorengeräusch durchschnitt die nächtliche Stille. Ein Wagen näherte sich offenbar mit rasantem Tempo und tauchte kurz darauf in der Kurve hinter dem Garten auf. Die Scheinwerfer strichen über den Schnee, tauchten Shohei und Chiyo sekundenlang in gleißendes Licht und wurden von den Fenstern von Yoheis Zimmer grell zurückgeworfen.


  Nachdem er die Nordseite des Hauses umrundet hatte, fuhr der Wagen in den Vorhof ein und kam schließlich neben der Haustür zum Stehen. Wegen seiner bulligen Gestalt und seines riesigen Kopfes war Ukyo Nakazato mit Leichtigkeit zu identifizieren, während er sich vom Beifahrersitz quälte. Er öffnete die Augen etwas weiter als gewöhnlich, als er Jane auf sich zukommen sah, doch der Blick unter seinen buschigen Augenbrauen war nach wie vor respektvoll und liebenswürdig.


  »Nochmals vielen Dank für Ihre Unterstützung«, begrüßte er sie mit dröhnender Stimme. »Ich hoffe, im Haus sind noch alle auf den Beinen?« Der milde Sarkasmus in seiner Stimme war eine Anspielung auf den letzten Abend, als sich alle sehr zeitig zurückgezogen hatten.


  »Oh, keine Angst. Sie sind bestimmt noch wach.«


  »Würden Sie dann bitte so nett sein und ihnen mitteilen, daß sie ins Wohnzimmer kommen möchten?«


  »Liegt der Autopsiebericht schon vor?«


  »Ja, allerdings«, erwiderte Nakazato nachdrücklich und nickte heftig. Er und Jane blickten sich einen langen Moment in die Augen.


  Der Autopsiebericht war zwar der Hauptgrund für Nakazatos Besuch, doch es mußte noch etwas anderes dahinterstecken. Jane spürte, daß er mehr wußte. Sie fragte sich, ob er mit diesem As im Ärmel den letzten Verteidigungswall der Familie Wada niederreißen konnte.


  Jane stand direkt zwischen ihm und der Haustür und rührte sich nicht vom Fleck. Es hatte beinah den Anschein, als wäre sie bereit, sein Attentat auf die Wadas wenn nötig unter Einsatz ihres Körpers zu verhindern. Der Grund dafür war natürlich ihre Angst um Chiyo. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Er weiß etwas; ich bin sicher, er hat etwas herausgefunden, wir müssen es vermasselt haben, dachte, sie.


  Ohne diese Befürchtung in Worte zu fassen, sah sie Nakazato lange und eindringlich an, und in diesem Moment erinnerte sie sich plötzlich an ein durchdringendes Geräusch, an das schrille Quietschen von aneinanderreihendem, rostigem Metall. Richtig – Yoheis Balkontüren hatten diesen gräßlichen Lärm verursacht, als sie sie geöffnet hatten, um seine Leiche nach draußen zu schaffen. Und später, mitten in der Nacht, hatte sie es wieder gehört. Nur war es diesmal nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen.


  7

  Die Mauer fällt


  Um kurz nach halb zehn saßen die acht Verschwörer im Wohnzimmer beieinander: Mine, Shigeru, Sawahiko, Kazue, Chiyo und Takuo sowie Shohei Mazaki und Jane Prescott. Bei ihnen befand sich Kriminalpolizist Nakazato vom Fuji-Seen-Polizeirevier, der es sich in einem Armsessel in einiger Entfernung bequem gemacht hatte.


  Es war angenehm warm im Raum. Der elektrische Heizkörper im Kamin, der vorgab, ein echtes Holzfeuer zu sein, funkelte und flackerte, daß es eine wahre Freude war. Die Szenerie entsprach in vieler Hinsicht der vor zwei Tagen, nur hatte Nakazato diesmal Yoheis Stelle eingenommen, und die Gesichter der übrigen Anwesenden waren dank der Belastungen der letzten Tage blaß; hinzu kam eine gewisse, schwer zu definierende Nervosität in ihren Zügen.


  Nachdem sein durchdringender, aber mitfühlender Blick langsam von einem zum andern geglitten war, begann Nakazato bedächtig: »Es tut mir leid, daß ich Sie hier zu dieser späten Stunde zusammengerufen habe, obwohl ich weiß, wie müde Sie sind. Wie Ihnen wohl bestens bekannt ist, sind jetzt seit dem Mord zwei Tage vergangen, und die Polizei hat inzwischen eine ziemlich klare Vorstellung von dem, was geschehen ist. Bevor wir eine öffentliche Stellungnahme geben, möchte ich Sie allerdings bitten, uns bei der Klärung einiger fragwürdiger Punkte zu helfen. Ich bin sicher, Sie wollen diese leidige Angelegenheit zu einem raschen Abschluß bringen, also werde ich Ihnen einfach noch einige Fragen stellen.«


  Während Nakazato in diesem Stil weiterschwafelte, lief es den andern unfreiwillig eiskalt den Rücken hinunter. Alle hatten gedacht, er hätte sie ins Wohnzimmer zitiert, um ihnen das Ergebnis der Autopsie mitzuteilen, nicht, um neue Fragen zu stellen.


  »Nach den Voruntersuchungen gestern morgen kamen wir zu dem Schluß, der Mord sei von einem Einbrecher verübt worden, und zwar aufgrund der gekappten Telefonleitung und der Fußspuren im Schnee. Später haben wir dann festgestellt – auch das dürfte Ihnen nicht neu sein –, daß es sich bei diesen Fußspuren lediglich um ein Täuschungsmanöver handelte, was uns wiederum darauf brachte, daß der Täter einer der im Haus Anwesenden gewesen sein muß. Der wichtigste Beweis für diese Theorie ist ein Paar Turnschuhe, deren Sohlen exakt mit den Abdrücken im Garten übereinstimmen. Wir hatten jedoch bereits vor dem Fund besagter Schuhe entdeckt, daß ein vom Haus wegführender Fußabdruck von einem zum Haus hinführenden überlagert wurde. Dadurch drängte sich uns der Gedanke auf, daß die Fußspuren nichts als ein Schwindel sein könnten. Egal wie konfus der Eindringling auch gewesen sein mochte, es ist unmöglich, daß sich die Abdrücke auf diese Art überschneiden konnten, wenn er tatsächlich von draußen gekommen war.«


  Alle schnappten nach Luft, dann richteten sich die Blicke auf Takuo. Das sonst allzeit gewitzt und wach aussehende Gesicht hinter der Goldrandbrille war schlaff und leer. Takuos Mund stand halb offen, und er murmelte stumpf vor sich hin: »Wie kann man nur so blöd sein!«


  Diese Reaktion bestätigte Nakazatos Verdacht, daß Takuo für die Fußspuren verantwortlich war.


  »Sie sind alle sehr gescheit und wissen bestimmt schon seit langem, daß wir es bei der gestrigen und heutigen Durchsuchung in Wirklichkeit auf die Mordwaffe und die gestohlenen Wertsachen abgesehen hatten.«


  »Aber Sie haben sie nicht gefunden, hab’ ich recht?« versetzte Takuo fast höhnisch, vermutlich um dem unausgesprochenen Vorwurf der andern zu begegnen.


  »Sie haben recht. Es ist uns nicht gelungen.«


  »Was bedeutet, es könnte möglicherweise doch niemand von uns gewesen sein, stimmt’s?«


  »Wenn niemand das Gelände nach dem Mord verlassen hätte, würden wir vor einem nicht zu erklärenden Widerspruch stehen und müßten die Ermittlungen aller Wahrscheinlichkeit nach einstellen. Eine gewisse junge Dame ist jedoch an jenem Abend überraschend nach Tokio aufgebrochen.«


  »Aber … aber Sie haben mir versprochen, Sie würden sie da raushalten!« tobte Sawahiko. Nakazato ignorierte ihn und konzentrierte sich voll und ganz auf Chiyo. Sie trug auch an diesem Abend Schwarz. Ihr schmächtiger Körper verschwand ohnehin fast zwischen Kazue und Sawahiko, doch unter Nakazatos gnadenlosem Blick schien sie noch mehr zu schrumpfen.


  »Sie müssen unbedingt verstehen, daß wir Sie auf keinen Fall unnütz in die Enge treiben wollen. Wir hoffen wirklich, daß das nicht nötig ist. Sie haben uns aber heute morgen ein paar zu dicke Lügen aufgetischt. Sie kamen gegen ein Uhr dreißig am frühen Morgen des 4. Januar in Tokio an und sind um dreizehn Uhr dreißig am gleichen Tag wieder aufgebrochen. Sie haben behauptet, das Haus während der zwölf Stunden nicht verlassen zu haben. Das stimmt keineswegs. Sie sind um sechs Uhr morgens im Schutz der Dunkelheit aus dem Gartentor geschlüpft, um kurz nach sieben zurückgekommen und leise in Ihr Zimmer im ersten Stock geschlichen. Wir haben die Zeugenaussage der Haushälterin. Wo sind Sie an besagtem Morgen gewesen?«


  Chiyo saß zitternd da.


  »Sie ist eben spazierengegangen«, rief Sawahiko aufgebracht dazwischen.


  »Das stimmt. Sie führt unseren Hund Elf um diese Zeit oft aus.«


  »Ich fürchte, so kommen wir nicht weiter. Sehen Sie, sie hat den Hund sogar im Garten angekettet, bevor sie wegging. Diese Erklärung taugt also nichts, es sei denn, Sie bestehen darauf gestern ausnahmsweise einmal allein spazierengegangen zu sein.«


  Das Mädchen schüttelte unschlüssig den Kopf, gab aber keine Stellungnahme ab.


  »Ihnen ist hoffentlich klar«, sagte Nakazato sanft, »daß Ihre Aussage von heute morgen mit Leichtigkeit als Lüge zu entlarven ist, aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Erzählen Sie mir nur, warum Sie ein großes, in Stoff eingewickeltes Bündel bei sich hatten und was Sie damit gemacht haben. Wir wissen bereits aus sicherer Quelle, daß Sie mit leeren Händen zurückgekommen sind.«


  »Das hat doch überhaupt nichts mit dem Mord zu tun! Nicht das geringste!« rief Sawahiko wütend; sein Gesicht lief dunkelrot an.


  »Also wirklich!« tobte jetzt auch Kazue und durchbohrte Nakazato mit ihren Blicken. »Wir müssen darauf bestehen, daß Sie sich nicht in Privatangelegenheiten einmischen, die in keiner Weise mit dem Fall zusammenhängen!« Sie atmete heftig, ihr üppiger Busen wogte erbost auf und ab.


  »Chiyo war zur Tatzeit ja gar nicht hier! Das müßten Sie eigentlich von der Aussage des Fahrers her wissen.«


  »Alles, was der Mann mit Bestimmtheit weiß, ist, daß er Chiyo am Abend in der Villa abgeholt hat. Es beweist aber nicht, daß Yohei zu der Zeit noch lebte.«


  »Das ist richtig, aber Sie vergessen völlig, daß Großvater mit uns gegessen hat, und da war Chiyo bereits weg.« Selbst Shigeru wagte einen beherzten Vorstoß zu Chiyos Verteidigung, doch seine Finger zitterten gewaltig, während er über seinen Schnurrbart strich.


  »Das Gratin wurde laut Zeugenaussage des Botenjungen vom Restaurant Kohan um halb zwölf geliefert, aber er hat Herrn Wada nicht mit eigenen Augen gesehen.«


  »Großvater war ja auch im Badezimmer, als der Lieferant ankam. Er ist kurz darauf runtergekommen.«


  »Ich wünschte, es gäbe irgendeinen Beweis dafür.«


  »Wir haben ihn schließlich alle essen sehen, ist das nichts?«


  »Wir können uns leider nicht auf reine Behauptungen verlassen, für die kein objektiver Beweis existiert. Es wäre zum Beispiel durchaus möglich, daß Sie alle lügen, um Chiyo zu decken.«


  Mine, die bislang geschwiegen hatte, versetzte in ihrem hohen Singsang: »Weshalb sollte ich sie decken wollen? Wenn ich glauben würde, sie hätte meinen Mann ermordet, würde ich sie höchstpersönlich der Polizei ausliefern!« Sie lachte verächtlich, als wäre Nakazatos Hypothese das Albernste, was ihr je zu Ohren gekommen war. Mines Einwand war zur Zeit wahrscheinlich das wirkungsvollste Gegenargument.


  »Selbst wenn wir einmal akzeptieren, was der Herr von der Kriminalpolizei vorschlägt, stellt sich doch unweigerlich die Frage, wie die zarte, kleine Chiyo einen gesunden Mann wie Großvater überhaupt getötet haben könnte«, warf Takuo feurig ein. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum in aller Welt sie so etwas überhaupt tun sollte, aber laut Ihrer Theorie hat sie Großvater erst niedergestochen, dann kurzerhand das Telefonkabel durchgeschnitten, die Spuren gelegt, damit es nach einem Einbrecher aussieht, die Schuhe im Keller versteckt, die Mordwaffe und die gestohlenen Wertsachen irgendwo an ihrem Körper befestigt und ist damit nach Tokio geflohen. Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  »Wo denken Sie hin! Ich habe niemals behauptet, Chiyo hätte das alles allein getan. Jemand muß ihr geholfen haben, und Sie alle haben sich verbündet, um die Sache zu vertuschen. Das steht außer Frage.«


  »Verbündet, um die Sache zu vertuschen! Sie mögen Kriminalbeamter sein, aber das ist wirklich die reinste Verleumdung. Haben Sie auch nur den geringsten Beweis für diese Behauptung?«


  »Die Fakten sprechen für sich selbst.«


  Nakazato übertönte den ausbrechenden Tumult mit dröhnender Stimme: »Die Tatsache, daß sich die Fußabdrücke so merkwürdig überschneiden und daß die Schuhe im Keller versteckt waren, weist eindeutig auf einen Hausbewohner hin. Andererseits sind die Mordwaffe und die gestohlenen Gegenstände verschollen, und Sie alle schütteln die Köpfe und geben vor, nichts darüber zu wissen. Sie wiegen sich vielleicht in Sicherheit, solange wir diese Beweisstücke nicht gefunden haben, doch unglücklicherweise deckt ein Widerspruch oftmals die Wahrheit auf. Da wir die Sachen hier nicht aufgespürt haben und Sie uns versichern, sie wären nirgends versteckt, bleibt nur noch die Vermutung, daß Chiyo sie mitgenommen hat. Lassen Sie mich zusammenfassen: Chiyo hat Yohei aus bisher unbekanntem Motiv erstochen, die anderen haben es natürlich herausbekommen und Chiyo mit dem belastenden Beweismaterial fortgeschickt. Später sorgten Sie dann dafür, daß der Mord wie das Werk eines Einbrechers aussah. Genau so ist es gewesen, nicht wahr?«


  »Aber mein Mann hat mit uns gegessen, als Chiyo schon weg war!« beharrte Mine.


  »Dafür gibt es keinerlei Beweise. Ich wiederhole, daß diese Behauptung meiner Meinung nach von Ihnen allen abgesprochen ist.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Shohei plötzlich laut und vernehmlich. Er hatte die ganze Zeit über reglos mit verschränkten Armen neben Jane gestanden; jetzt klatschten seine Worte in den Raum wie ein Stein in eine Wasserpfütze. »Was soll das heißen, es gibt keinen Beweis dafür?« Seine Augen schössen Blitze, sein Tonfall allein schien Nakazato in die Knie zwingen zu wollen. »Sie sind doch angeblich hier, um uns das Ergebnis der Autopsie mitzuteilen. Tun Sie es endlich, und wir werden die Resultate als unwiderlegbaren Beweis akzeptieren.« Nakazato warf dem Arzt einen verblüfften Blick zu; der Mann war regelrecht außer sich. »Hören Sie mal gut zu, Herr Polizist. Bei der Autopsie wurden bestimmt Reste von Gratin in seinem Magen gefunden, und Sie behaupten immer noch, das wäre kein eindeutiger Beweis?«


  Die beiden Männer starrten sich eine Zeitlang mit angehaltenem Atem und ohne zu blinzeln an. Shoheis Miene drückte überlegene Selbstsicherheit aus, während Nakazato sein Gegenüber eher prüfend musterte, als versuche er dahinterzukommen, was in seinem Kopf vorging. Er war es schließlich, der den ersten Atemzug tat.


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich stimme Ihnen voll und ganz zu«, murmelte er liebenswürdig lächelnd, doch in diesem Lächeln lag plötzlich ein Anflug von Triumph.


  Nakazato zog einen braunen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts; darinnen steckte ein Stück dünner, orangeroter Gummischlauch. »Das hier haben wir gestern abend auf dem Balkon vor Yoheis Zimmer gefunden. Ich hielt es im ersten Moment für einen Wurm, der sich jedoch bei näherer Betrachtung als Gummischlauch entpuppte. Er ist alle fünf Zentimeter markiert. Als wir ihn fanden, wußte zunächst niemand, ob er etwas mit dem Mord zu tun hat oder nicht, aber dann entdeckte ich heute morgen völlig unerwartet genau so ein Ding an einem ganz anderen Platz. Ich stieß auf einen solchen Schlauch in der schwarzen Tasche von Doktor Makazi.«


  Er heftete seinen gnadenlosen Blick wieder auf Shohei. »Ich fragte ihn, wozu er benutzt wird, und er erklärte mir, man pumpt oder spült damit einen Magen aus, wenn zum Beispiel eine Notnarkose erforderlich ist. Der Gerichtsmediziner fügte dem noch eine Kleinigkeit hinzu, die Dr. Mazaki ausgelassen hatte: Ein solcher Schlauch wird ebenfalls dazu benutzt, einem Patienten Flüssigkeit oder Nahrung zuzuführen, nicht nur, den Magen auszuleeren. Daraufhin schoß mir der Gedanke durch den Kopf, Sie könnten Yohei auf diese Weise nach seinem Tod etwas Gratin eingeflößt haben, aber dann befand ich, daß meine Phantasie nun vielleicht doch mit mir durchging. Als ich nun vorhin Dr. Mazakis Stellungnahme hörte, dachte ich plötzlich wieder an diese Möglichkeit. Falls er das Gratin tatsächlich in Yoheis Magen eingeführt hat, mußte er der erste sein, der dieses spezielle Detail herauspickt und es mir selbstsicher unter die Nase reibt.«


  Shohei lauschte seinen Worten mit großen Augen und fassungslosem Gesicht.


  »Und noch etwas. An der Innenwand des Magenschlauchs aus Dr. Mazakis Tasche befand sich ein weißlicher Rückstand. Da der Schlauch nur einen Durchmesser von fünf Millimetern hat und vermutlich nicht leicht auszuwaschen ist, fragte ich mich, ob es sich dabei wohl um Spuren von Gratin handeln könnte. Um mir in diesem Punkt Gewißheit zu verschaffen, würde ich mir den Schlauch gern heute abend ausleihen und in unser Labor bringen. Für den Augenblick habe ich Ihnen wahrscheinlich auch so deutlich gemacht, daß Herr Wada durchaus noch nach seinem Tod Gratin zu sich genommen haben kann und daß die Bestimmung der Todeszeit anhand der Autopsie nicht unbedingt schlüssig sein muß.«


  Diesmal widersprach ihm niemand. In dem Moment, als er den Magenschlauch hervorgeholt hatte, hatte bereits jeder die Niederlage vorausgeahnt. Sie sahen sich unvermittelt mit der Aussicht konfrontiert, daß ihr allerletzter Verteidigungswall demnächst gestürmt werden sollte. Lähmendes Schweigen legte sich über den Raum, das nur von den schweren Atemzügen der acht Verschwörer unterbrochen wurde, die mit hängenden Köpfen dasaßen.


  »Auf eines möchte ich Sie noch hinweisen«, sagte Nakazato scharf. Er holte tief Luft und zog eine Zigarette aus der Tasche, hielt sie jedoch nur in der Hand und betrachtete sie eine Weile, bevor er zu sprechen begann. Nachdem er beobachtet hatte, welches Chaos seine Eröffnung bei den Anwesenden hervorgerufen hatte, hielt er nun den Zeitpunkt für gekommen, ihnen den entscheidenden Hieb zu versetzen.


  »Ich muß mich jetzt leider wieder in Ihre Privatangelegenheiten einmischen, aber soweit ich weiß, beläuft sich Herrn Wadas Vermögen auf etwa zwei Milliarden Yen. Der größte Teil davon steckt in Immobilien, Kunstobjekten und Firmenanteilen. Da ihm außerdem fast alle Aktien der Wada-Arzneimittel gehörten, hat er in der Tat ein beträchtliches Erbe hinterlassen. Es überrascht Sie vielleicht zu hören, daß sich alle Erbberechtigten in diesem Raum befinden.«


  Mine beobachtete Nakazato wie ein Habicht seine Beute.


  »Herr Wada hat offenbar kein Testament gemacht, so daß sein Vermögen nach dem Gesetz seiner Ehefrau und seinen Geschwistern zufällt. Sollten diese bereits gestorben sein, bekommen es deren Kinder. Aber das ist Ihnen bestimmt nicht neu. Im Klartext bedeutet das: Die Erben sind Mine, seine Frau, Shigeru, sein Bruder, Kazue, die Tochter seiner verstorbenen Schwester, und Takuo, der Sohn seines verstorbenen Bruders. Nach den Standardbestimmungen erhält die Ehefrau drei Viertel des Vermögens, der Rest wird unter den übrigen drei aufgeteilt. Da der Besitz so enorm groß war, werden Sie alle eine hübsche Stange Geld bekommen.«


  Einer nach dem andern hoben sie die Köpfe und sahen Nakazato forschend an. Sie versuchten dahinterzukommen, worauf er eigentlich hinauswollte.


  »Das Erbgesetz enthält allerdings auch einige wenige Klauseln, nach denen ein Angehöriger aus der Erbfolge ausgeschlossen werden kann. Kurz gesagt geht jeder leer aus, der auf unehrenhaftem Weg versucht, sich eine Erbschaft zu erschleichen. Absatz eins von Paragraph 891 des Zivilrechts besagt, daß jeder, der einen anderen tötet, um sich dessen Vermögen anzueignen, nicht erbberechtigt ist. Das ist schlicht gesunder Menschenverstand. Absatz zwei besagt jedoch, daß jeder, der von einem zu Beerbenden weiß, der umgebracht wurde, und dies nicht anzeigt, ebenfalls keinen Pfennig mehr erhält.«


  Jane dachte daran, daß die amerikanische Rechtsprechung keinerlei derartige Sicherheitsvorkehrungen enthielt. Nakazato, dem sehr wohl bewußt war, daß die Spannung im Raum stetig zunahm, gab sich alle Mühe, gelassen weiterzusprechen.


  »Sie wußten wahrscheinlich alle, daß Chiyo Herrn Wada getötet hat, und wollten sie beschützen. Deshalb haben Sie den Mord nicht gemeldet, sondern sich ein raffiniertes Täuschungsmanöver ausgedacht, um unsere Ermittlungen zu beeinflussen. Hat die Polizei aber erst einmal genug Beweise gesammelt, um Chiyo festnehmen und für schuldig befinden zu können, werden alle vermutlich jeden Anspruch auf Herrn Wadas Vermögen verlieren. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, wie die Dinge stehen.«


  Shigerus Augenbrauen schössen überrascht in die Höhe; sein Blick wanderte unruhig von einem zum andern. In den sichelförmigen Augen, die Yoheis so frappierend ähnlich sahen, lag offenkundiges Entsetzen. Mit dieser Neuigkeit hatte er zweifellos nicht gerechnet, und er schüttelte plötzlich fassungslos den Kopf und zwinkerte. Mine und Takuo wechselten einen Blick; beide schienen etwas im Gesicht des anderen zu lesen. Es waren jedoch nicht nur die potentiellen Erben, die erschrocken wirkten – allen war der innerliche Aufruhr deutlich anzusehen.


  Die spannungsgeladene Atmosphäre wurde immer dichter, das Schweigen hielt an. Sawahiko schob die Kinnlade vor und schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann eines Besseren und schwieg. Nakazato hatte den Eindruck, er hätte die andern liebend gern zur Ordnung gerufen.


  Er zündete sich endlich seine Zigarette an und lehnte sich in dem Ohrensessel zurück, um ein wenig zu entspannen. »Mir persönlich ist es vollkommen egal, ob jemand seinen Erbanspruch verliert oder nicht, aber das tut nichts zur Sache. Wenn wir den Mörder unter den gegebenen Umständen festnehmen, würden eine Menge Indizien darauf hinweisen, daß jeder von Ihnen einem Verbrecher geholfen und ihn somit begünstigt hat. Ihr Wunsch, Chiyo zu decken, war zwar vollkommen verständlich, nichtsdestotrotz fehlen uns für eine Anklage nicht mehr viele Beweise. Warum arbeiten Sie nicht mit uns zusammen, so daß wir gemeinsam eine halbwegs angenehme Lösung finden können? Sie bekommen sonst nur noch mehr Scherereien. Wäre das nicht das Beste, was Sie im Gedenken an Herrn Wada tun könnten?«


  Fast alle männlichen Anwesenden waren Nakazatos Beispiel gefolgt und hatten sich eine Zigarette angesteckt. Sie bliesen Rauchschwaden in die Luft und beobachteten müde, wie sie spiralförmig zur Decke stiegen. Niemand war zum Sprechen zumute. Sollte nur einer von ihnen dem Druck nachgeben, würde gewiß einer nach dem andern den Mund aufmachen und auspacken. Nakazato drückte seine Zigarette aus und wartete. Erst nachdem er den zweiten Glimmstengel aus der Tasche gezogen hatte, fiel ihm plötzlich ein, daß er schon wieder den Filter vergessen hatte, um den seine Frau einen solchen Wirbel veranstaltete. Ein merkwürdiger Zeitpunkt, um ausgerechnet darüber nachzudenken. Er schob die Zigarette in seine Tasche zurück und warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach zehn.


  Nakazato holte einmal tief Luft und hievte sich aus dem Sessel. Nachdem er seine kurzen Beine mühsam in Gang gebracht hatte, schob er seinen gewaltigen Bauch auf Chiyo zu. Ihr Anblick versetzte ihm einen unbeschreiblichen Stich. Sie trug ein schwarzes Kleid mit hochgeschlossenem Kragen, der ihren schlanken, biegsamen Hals verbarg. Die Haut über ihren Wangen spannte sich, ihr blasser Teint hatte jeglichen Glanz verloren. Ihre sonst anmutigen japanischen Gesichtszüge wirkten absolut leblos, ihre geröteten Augen waren glasig und starrten ins Nichts wie die einer Verrückten. So sah jemand aus, der offenkundig von einer fürchterlichen Gewissenslast niedergedrückt wurde.


  »Niemand kann Ihnen das abnehmen, Chiyo. Sie müssen es mir ganz allein erzählen.« Nakazatos Stimme klang so sanft und einfühlsam, daß es ihn selbst erstaunte. »Wir wissen mittlerweile, daß Sie Herrn Wada erstochen haben. Ich bin sicher, Sie hatten Ihre Gründe dafür, und auch der Rest der Familie stand auf Ihrer Seite, so daß sie bereit waren, Sie zu decken. So ist es doch gewesen, nicht wahr?«


  Chiyo blieb stumm.


  »Ihnen ist bestimmt klar, daß die Situation für alle Beteiligten nur schlimmer wird, je länger Sie die Tat nicht gestehen. Die gesetzlichen Erben verlieren jeglichen Anspruch, wenn sie einen Verbrecher decken. Selbst die, die nicht aktiv an der Tat beteiligt waren, können wegen Beihilfe und Begünstigung zur Rechenschaft gezogen werden. Sie verlangen von diesen sieben Menschen, daß sie ihr eigenes Wohlergehen und sogar ihren Ruf opfern, damit Sie selbst nicht die Konsequenzen für Ihre Tat tragen müssen.«


  Sawahiko und Kazue warfen gleichzeitig schützend die Arme um Chiyo.


  »Hören Sie auf! Es ist nicht fair, ausgerechnet auf dem schwächsten Familienmitglied herumzuhacken!«


  »Kapieren Sie denn nicht, was wir Ihnen schon die ganze Zeit klarmachen wollen? Chiyo hat nicht das geringste mit dem Ganzen zu tun.«


  »Wie Sie meinen.«


  Völlig unerwartet packte Nakazato Chiyos linken Arm. Als er den Ärmel hochschob, wurde der weiße Verband an ihrem Handgelenk sichtbar. Mit flinken Fingern wickelte er die Binde ab und enthüllte somit die Wunde an der Innenseite des Arms.


  »Sie behaupteten, Sie hätten sich gestern morgen beim Kaffeekochen verbrüht. Diese Wunde hier stammt jedoch eindeutig von einem Messer, geben Sie sich keine Mühe, es abzustreiten. Wir wissen genau, daß Sie den Verband bereits bei Ihrer Ankunft in Tokio getragen haben; die Haushälterin und ihre Tochter haben ihn mit eigenen Augen gesehen. Sagen Sie mir endlich die Wahrheit – wann und wo haben Sie sich diese Verletzung zugezogen?«


  »Sie ist beim Bleistiftspitzen mit dem Messer abgerutscht«, platzte Jane heraus. »Ich war dabei, denn wir arbeiteten gerade an ihrer Diplomarbeit. Es passierte kurz nach dem Abendessen am Tag meiner Ankunft.«


  »Das ist gelogen«, entgegnete Nakazato gelassen. »Ich habe heute morgen Chiyos Zimmer und ihre Sachen durchsucht. Auf dem Schreibtisch am Fenster stand ein Plastikanspitzer. Ich habe keine Spur von einem Messer gesehen, das zu diesem Zweck verwendet wurde. Kommen Sie, Chiyo, wollen Sie wirklich weiterhin auf stur schalten?«


  »Aufhören! Chiyo war es nicht! Meine Tochter könnte niemals…« protestierte Kazue heftig und entriß dem Kriminalbeamten Chiyos Hand, woraufhin das Mädchen einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß. Takuo und Shohei traten automatisch einen Schritt vor, und plötzlich begann jeder drauflos zu reden. Sie wurden alle von dem Impuls getrieben, die Attacke des Polizisten abzuwehren und Chiyo am Gestehen zu hindern.


  Doch es war zu spät, der Sieger stand bereits fest. Chiyo war weinend an der Brust ihrer Mutter zusammengebrochen. Unter unregelmäßigem Schluchzen flüsterte sie kaum hörbar: »Ja, ich habe Großvater getötet.«


  Ukyo Nakazato nickte schweigend, ging in die Halle und wies seinen Assistenten an, telefonisch in der Zentrale Bericht zu erstatten. Hauptkommissar Aiura und Inspektor Tsurumi warteten bestimmt schon ungeduldig. Nachdem das in die Wege geleitet war, kehrte er zu Chiyo zurück. »Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen und Ihnen einige Fragen stellen.«


  Er half Chiyo auf die Beine, entschuldigte ihr gemeinsames Verschwinden und führte sie in den kleinen Konferenzraum. Das offizielle Verhör würde erst auf dem Revier stattfinden, doch Nakazato hielt es für angebracht, sich ein vorläufiges Geständnis zu verschaffen, damit er sich ein Bild vom Ablauf des Verbrechens machen konnte.


  Obwohl Chiyo immer noch erbärmlich schluchzte, antwortete sie bereitwillig auf alle Fragen, und so kam nach und nach alles ans Licht.


  Nach dem Abendessen hatte Yohei Chiyo zugeflüstert, sie solle später noch in sein Zimmer kommen. Als sie gegen Viertel nach acht dort erschien, machte er einen stark angetrunkenen Eindruck. Er verriegelte die Tür und versuchte, sich an sie heranzumachen. Chiyo griff daraufhin wie betäubt nach dem Obstmesser auf dem Nachttisch und drohte, sich umzubringen, sofern er Gewalt anwenden würde. Yohei hatte zu diesem Zeitpunkt jedoch schon die Kontrolle über sich verloren und stürzte sich von neuem auf sie. In dem darauffolgenden Gerangel bohrte sich das Messer in seine Brust.


  Chiyo hatte spontan beschlossen, Selbstmord zu begehen, und sich mit demselben Messer die linke Pulsader aufgeschnitten. Das nächste, woran sie sich erinnerte, war, daß ihre Mutter durch den Gang lief und ihren Namen rief. Als Chiyo ihre Stimme hörte, riß sie die Tür auf und flüchtete aus dem Zimmer.


  Nachdem die andern sieben erfahren hatten, was passiert war, beschlossen sie, Chiyo aus der Villa zu schaffen und einen Einbruch vorzutäuschen, um einen Skandal zu verhindern.


  Chiyo packte ihre blutverschmierte Kleidung, das Messer und die Aktenmappe zusammen und verstaute die Sachen in ihrer Reisetasche. Um elf Uhr hatte sie sich schließlich ins Taxi gesetzt und war nach Tokio aufgebrochen.


  Auf die Frage, wohin sie in aller Frühe am folgenden Morgen gegangen war, antwortete sie: »Etwa zwanzig Minuten von unserem Haus entfernt liegt ein Tempel mit einem Friedhof. Wir besitzen dort ein Mausoleum mit einer großen Gruft, in der schon seit Generationen die Mitglieder unserer Familie bestattet werden, unter anderem auch mein Vater. Da hab’ ich die Sachen versteckt. Es war ziemlich unheimlich so ganz allein in der Finsternis, aber mein Stiefvater meinte, es wäre das sicherste Versteck.«


  Als Chiyo mit ihrem Geständnis fertig war, brachte Nakazato sie ins Wohnzimmer zurück. Er führte sie zu einem am Rand stehenden Sessel und bat sie, sich zu entspannen. Es war sehr gut möglich, daß sie einen weiteren Selbstmordversuch unternehmen oder weglaufen würde – deshalb durfte sie auf keinen Fall allein bleiben.


  Dann konfrontierte er die sieben andern mit dem, was er soeben gehört hatte. Zum Glück war Inspektor Tsurumi inzwischen mit einigen Helfern eingetroffen, um ihn bei den Vernehmungen zu unterstützen.


  Kazue war ebenso am Boden zerstört wie Chiyo und brachte nichts als Schluchzer heraus. Mine mit ihren hängenden Schultern bot einen bedauernswerten Anblick. Nur die Männer hielten sich verhältnismäßig gut und beantworteten die an sie gestellten Fragen bereitwillig.


  Sie erklärten in allen Einzelheiten, wie sie Yohei das Gratin zugeführt, ihn auf den Balkon gebracht, anschließend die Fußspuren im Garten gelegt und gepokert hatten, die Leiche vier Stunden später wieder hereingeholt und aufs Bett gelegt worden war und sie selbst schließlich gegen vier Uhr morgens total erschöpft ins Bett gefallen waren. Am nächsten Morgen waren Shohei und Sawahiko mit dem Boten vom Restaurant Kohan zum Fuji-Seen-Polizeirevier gefahren, um der Polizei ihre sorgfältig ausgedachte Geschichte zu erzählen, und die andern hatten sich inzwischen um das plötzlich aufgetauchte Turnschuhproblem gekümmert


  Selbst Nakazato war überrascht, wie gut die sieben zusammengearbeitet und mit welcher Unverfrorenheit sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatten.


  »Sie sind sogar so weit gegangen, wirklich zwei Stunden zu pokern, was? Nur damit keine Widersprüche über den Spielverlauf auftreten, für den Fall, daß man Sie danach fragt.«


  Er erinnerte sich, daß Tsurumi gesagt hatte, ihre Aussagen über das Spiel hätten perfekt übereingestimmt.


  »Der Haken an dieser Vorsichtsmaßnahme war allerdings, daß Sie nicht vor vier Uhr früh ins Bett gekommen sind und am nächsten Morgen alle reichlich unausgeschlafen ausgesehen haben«, bemerkte Nakazato sarkastisch. Er wußte noch, wie verdächtig ihm ihre unterdrückte Gähnerei vorgekommen war.


  »Wir haben uns solche Mühe bei der Ausführung unseres Plans gegeben«, seufzte Sawahiko resigniert. »Alles umsonst. Und schuld daran ist nur das Mehl, das auf dem Fußboden verschüttet worden ist, sonst hätten Sie die Turnschuhe nicht gefunden. Von da an ist alles aufgeflogen.« Er knirschte mit den Zähnen und schlug sich voller Verachtung auf den Oberschenkel.


  Takuo wandte sich verletzt zu Jane um und jammerte: »Ich hab’ aber aufgepaßt wie ein Schießhund, daß kein Mehl danebengegangen ist. Sie waren doch dabei, Jane!«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte sie verdrossen. Es war wirklich unsinnig, sich jetzt gegenseitig die Schuld an irgendwelchen Fehlern zuzuschieben. Für Chiyo kam ohnehin jede Rettung zu spät. Jane war sehr traurig deshalb, empfand aber gleichzeitig ein tiefsitzendes Unbehagen. Irgend etwas stimmte an der ganzen Sache nicht.


  Takuo schien seinerseits nicht allzu glücklich, die Schuld allein zu tragen. Er schob seine Brille hoch und musterte Shohei. »Ziemlich leichtsinnig von Ihnen, das abgeschnittene Stück Magenschlauch einfach auf dem Balkon rumliegen zu lassen. Dadurch mußte Chiyos Alibi ja ruiniert werden.«


  »Ich verstehe das selbst nicht. Ich bin mir eigentlich absolut sicher, daß ich es mit ins Wohnzimmer genommen habe, aber…« Shohei begriff offensichtlich die Sinnlosigkeit seiner Worte und brach mitten im Satz ab.


  »Was jedenfalls die Manipulation der Todeszeit betrifft«, schaltete sich Tsurumi ein, »war Ihre Idee zwar soweit ganz gut, leider aber nicht perfekt. Indem Sie die Leiche zum Beispiel auf den Balkon brachten, gelang es Ihnen zugegebenermaßen, den Verwesungsprozeß zu verzögern, gleichzeitig senkten Sie die Körpertemperatur allerdings auf einen verdächtig niedrigen Wert. Das ist dem Polizeiarzt gleich aufgefallen. Im Grunde war es reichlich riskant, die Leiche vier Stunden nach draußen zu legen. Selbst jemand vom Fach könnte nur schwerlich voraussagen, wie sich das auf die Feststellung der Todeszeit auswirkt.« Sein selbstsicherer Ton hob den Erfolg der polizeilichen Ermittlungen klar hervor. »Die Veränderungen, die in einer Leiche stattfinden, und die Beurteilung eines Gerichtsmediziners sind sehr kompliziert und von allen möglichen Faktoren abhängig. In unsrem speziellen Fall sollte der Tod zwischen neun Uhr und Mitternacht eingetreten sein. Sie haben es zwar geschafft, die Zeitspanne ganz in ihrem Sinne bis zwölf Uhr hinauszuschieben, es war jedoch nach wie vor möglich, daß Herr Wada bereits um neun Uhr gestorben war. Außerdem ist es bei den Nachforschungen in einem Mordfall üblich, dieses Spektrum in beide Richtungen um eine Stunde zu verlängern. Auf diese Weise kalkulieren wir unvorhergesehene Begleitumstände mit ein.«


  Man beschloß, Chiyo sogleich in Gewahrsam zu nehmen und auf die Wache zu bringen. Sawahiko und Kazue gingen mit ihr nach oben, um ihr beim Packen behilflich zu sein. Tsurumi ließ verlauten, daß die übrigen sieben aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls individuell über ihre Rolle bei dem Verbrechen befragt werden würden.


  Wenig später kam Chiyo in einem schwarzen Pelzmantel die Treppe herunter. Sie blieb kurz in der Tür zum Wohnzimmer stehen und nickte den andern beifällig zu, offenbar als Zeichen ihrer Dankbarkeit. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr von den Tränen verschmiertes Make-up wieder in Ordnung zu bringen, und der Kummer in ihren klaren, jugendlichen Zügen war nicht zu übersehen. Dennoch hatte sie ihre Haltung wiedergewonnen und wirkte bewundernswert beherrscht. Kazue, die ihr in einiger Entfernung folgte, weinte dagegen immer noch hemmungslos; ihr Gesicht war zur Hälfte hinter einem Taschentuch verschwunden, Brust und Schultern wurden von Schluchzern geschüttelt.


  Chiyo sah jeden einzelnen zum Abschied wortlos an. Erst Mine, dann Shigeru, Takuo – als ihr Blick jedoch auf Shohei fiel, veränderte sich ihr Gesicht plötzlich. Ihre Unterlippe zitterte, neue Tränen rollten über ihre Wangen. Jane hatte niemals zuvor einen derart leiderfüllten, zerknirschten Ausdruck an Chiyo gesehen. Sogar Shoheis grobes Gesicht spiegelte unbeschreiblichen Schmerz wider. Als letzte kam Jane an die Reihe, die direkt neben Chiyo stand. Auch sie weinte und hätte der Freundin gern noch ein paar tröstliche Worte mit auf den Weg gegeben, doch ihr Hals war wie zugeschnürt.


  Da beugte sich Chiyo unvermittelt vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du darfst Großvater nicht verachten, Jane. Für mich ist er immer noch ein wunderbarer Mensch. Bitte gib ihm nicht die Schuld!«


  Der größte Besprechungsraum des Fuji-Seen-Polizeireviers war voll mit Reportern und Kameraleuten. Er summte vom aufgeregten und erwartungsvollen Gemurmel der Journalisten, die sich zu einer kurzfristig anberaumten, nächtlichen Pressekonferenz eingefunden hatten. Es war dreiundzwanzig Uhr fünfzehn, doch Hauptkommissar Aiura hatte sich trotz der späten Stunde zu einer Stellungnahme bereit erklärt. Obwohl die verschiedenen Zeitungen im Land unterschiedliche Redaktionsschlußzeiten hatten, war es – wie er sehr wohl wußte – noch nicht zu spät für die Morgenausgaben in Tokio.


  Die Reporter wußten bereits, daß nach der Bekanntgabe der angesetzten Pressekonferenz eine junge Frau von zwei Polizisten in eins der Zimmer gebracht worden war, die man für die Ermittlungen im Mordfall Wada benutzte. Irgendwer hatte sie als Familienmitglied erkannt. Es mußte sich also etwas Neues in dem Fall ergeben haben.


  Endlich schwangen die Glastüren auf, auf denen in Großbuchstaben SONDERZENTRALE FÜR DIE ERMITTLUNGEN IM MORDFALL WADA stand, und heraus trat die allzeit dynamisch wirkende Gestalt von Hauptkommissar Aiura. Es war kein Geheimnis, daß er nach seiner Pensionierung für den Posten des Bürgermeisters kandidieren wollte. Schon jetzt wirkten seine öffentlichen Auftritte wie Wahlveranstaltungen und nicht wie Polizeiarbeit. Er stolzierte selbstsicher auf die Reporter zu. Nach einen! kurzen, befriedigten Blick auf die Menge begann er: »Ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, daß wir den Fall dank einer glücklichen Fügung gelöst haben. Unsere Spezialeinheit hat den Mörder von Yohei Wada soeben gefaßt.«


  Unter den Reportern brach ein allgemeines Chaos aus. Einige sprangen abrupt auf die Füße, pausenlos leuchteten Blitzlichter auf, begleitet vom leisen Surren laufender Filmkameras. Da noch reichlich Zeit bis zum Abgabetermin für die Morgenzeitungen blieb, ließ Aiura seiner Redelust freien Lauf. »Bei der betreffenden Person handelt es sich um Chiyo Wada. Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt und studiert an der japanischen Frauenuniversität in Tokio. Fräulein Wada ist die Tochter der Nichte des Opfers. Herr Wada war in der fraglichen Nacht betrunken und hat versucht, Chiyo in seinem Zimmer zum Geschlechtsverkehr zu zwingen. Daraufhin ergriff sie ein Obstmesser, das sich im Lauf des anschließenden Kampfes fatalerweise in seine linke Brust bohrte.«


  Im Grunde war die Pressekonferenz lediglich dazu gedacht gewesen, die Festnahme eines Tatverdächtigen bekanntzugeben, doch Aiura hatte sich wie üblich von seinem Hang zur Dramatik mitreißen lassen.


  Fragen schwirrten durch den Raum. »Aber es hieß doch, Fräulein Wada sei vor dem Mord nach Tokio gefahren.«


  »Das stimmte nicht. Es handelte sich um eine List der anderen sieben. Sie packten die Mordwaffe und das übrige Beweismaterial ein, schickten es zusammen mit Chiyo nach Tokio und trafen dann die nötigen Vorkehrungen, damit es so aussah, als wäre Herr Wada erst später umgebracht worden, und zwar von einem Einbrecher. Bald gelang es unserem Ermittlungsteam, den Schwindel Schicht für Schicht aufzudecken und zur Wahrheit vorzustoßen.«


  Aiura empfand offenbar ein unstillbares Bedürfnis, vom üblen Streich der Familie Wada zu berichten, und damit zu prahlen, wie seine Männer ihn durchschaut hatten.


  »Heißt das, Fräulein Wada ist ganz allein für den Mord verantwortlich?«


  »Ganz recht. Sie hat den Mord eigenhändig und ohne fremde Hilfe ausgeführt. Die Polizei in Tokio hat uns bereits bestätigt, daß sie das belastende Beweismaterial auf einem Friedhof in der Nähe ihres Hauses versteckt hat.«


  »Dann haben sich die anderen sieben Personen der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht?«


  »Man klagt sie eventuell wegen Irreführung der Justiz an, weil sie an der Leiche herumgepfuscht haben.«


  »Der Mörder befand sich also nicht unter den sieben Personen, die in der Mordnacht in der Villa zurückgeblieben waren, wie Sie erst behauptet haben.«


  »Da ist richtig. Chiyo Wada ist die wahre Mörderin. Wir hatten diesen Verdacht schon seit längerem, und es ist uns durch eine gründliche Ermittlung Gott sei Dank rasch gelungen, dies zu beweisen.«


  Die Anspielung auf die letzte Pressekonferenz, bei der er steif und fest das genaue Gegenteil als sicher ausgegeben hatte, ließ Aiura vollkommen kalt. Ebensowenig scherte er sich um seine Erklärung auf der allerersten Presseversammlung, die Tat sei von einem Einbrecher begangen worden. Anscheinend besaß er die praktische Eigenschaft, seine eigenen Widersprüche im Handumdrehen vergessen zu können. Statt dessen pochte er darauf, daß seine Leute das Verbrechen innerhalb von achtundvierzig Stunden aufgeklärt und den Täter hinter Schloß und Riegel gebracht hatten. Statt seinen Falschdarstellungen widmete er sich ganz der spektakulären Tatsache, daß sie einen Verbrecher festgenommen hatten.


  8

  Der unbekannte Dritte


  Die Temperatur war über Nacht drastisch gesunken, der anbrechende Tag entpuppte sich als der bisher schönste im neuen Jahr. Strahlender Sonnenschein überflutete die Landschaft, der Himmel war klar und tiefblau. Die Schneemassen, die sich auf den Silbertannen und Birken des Wadaschen Grundstücks aufgetürmt hatten, plumpsten nach und nach auf den Boden. Jeder Wassertropfen, der herunterfiel, glitzerte und schimmerte wie ein Edelstein.


  Nur vier Personen fanden sich kurz nach acht im Eßzimmer zum Frühstück ein: Mine, Shigeru, Shohei und Jane. Chiyo hatte man auf der Polizeiwache behalten. Kazue war gegen zwei Uhr morgens von einem Polizeibeamten zur Villa zurückgefahren worden. Ihr war nicht im geringsten nach Reden zumute gewesen, und Sawahiko hatte sie sofort in ihr Schlafzimmer gebracht, das sie bislang noch nicht wieder verlassen hatte. Seit Chiyos Festnahme hatte Sawahiko wiederholt versucht, einen befreundeten Rechtsanwalt in Tokio anzurufen, doch der war im Urlaub und telefonisch nicht erreichbar. Sawahiko hielt sich zweifellos noch in seinem Zimmer auf und versuchte den Anwalt zu erreichen. Takuo war vor kurzem im Wohnzimmer gewesen, nun allerdings verschwunden. Keiner wußte, wohin.


  Jane war kurz vor sechs aufgewacht, hatte sich in aller Eile angezogen und Frühstück gemacht. Sie war mit Eiern, Toast und Kaffee am Eßtisch erschienen, doch niemand schien besonders hungrig, geschweige denn gesprächig zu sein.


  Shigeru nahm lediglich einen großen Schluck Kaffee. Als er seine Tasse brüsk auf den Unterteller stellte, sagte er: »Es ist wirklich furchtbar! Ich wette, Chiyo hat letzte Nacht kein Auge zugetan.« In seiner Stimme lag tiefes Mitgefühl. Er blickte in den strahlendhellen Garten, und die Furchen, die die Müdigkeit in sein Gesicht gegraben hatte, traten in dem blendenden Tageslicht kraß hervor; die Krähenfüße neben seinen Augen waren so deutlich zu sehen wie nie zuvor.


  »Es war ganz schön kalt«, murmelte Jane mehr zu sich selbst. »Hoffentlich hat sie sich nicht erkältet.« Sie spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust, als sie daran dachte, wie Chiyo sich wohl an diesem Morgen fühlen mußte; das Mädchen hatte Kälte nie besonders gut vertragen. »Ich werde heute ein paar Decken und warme Sachen zusammenpacken und darum bitten, daß man sie an Chiyo weitergibt«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.


  Shigeru drehte sich zu ihr um. »Haben Sie zufällig um sieben die Frühnachrichten gehört?«


  »Nein.«


  »Ich aber, zumindest teilweise. Sie haben so gut wie nichts über den Mord gesagt, aber die Zeitungen werden wahrscheinlich bis in alle Einzelheiten darüber berichten. Mein Bruder war schließlich allgemein als fleißiger, ehrenhafter Mann bekannt, und dann kommt plötzlich sein wahrer Charakter zum Vorschein. Die Presse wird das gewiß eine Zeitlang gehörig ausschlachten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu ignorieren.«


  Sein Kommentar schien Mine zu gelten, die ihn jedoch nicht beachtete und nur dasaß, ohne einen Bissen zu essen. Ihr graues Gesicht war ein einziges Faltenmeer und vollkommen ausdruckslos. Jane machte sich große Sorgen ihretwegen, da sie ihren ganzen Kummer und all ihre Verzweiflung offenbar in sich hineinfraß. Wenn Yoheis Fehltritte publik wurden, würde sie bestimmt am meisten darunter leiden.


  »In gewisser Hinsicht war es für Yohei vielleicht sogar die passende Art zu sterben«, fuhr Shigeru fort. »Anscheinend haben alle Männer der Familie Wada einen fatalen Hang zur Lüsternheit, und wenn sie diesem zutiefst menschlichen Verlangen nicht nachgeben, verleugnen sie einen essentiellen Bestandteil ihres Wesens.«


  Mines Gesicht wurde noch starrer, als sie das hörte. Sie wollte gerade etwas erwidern, als die Falttüren des Eßzimmers aufgezogen wurden. Takuo kam herein; er trug einen dunkelblauen Anzug und eine konservative Krawatte. Er setzte sich neben Jane und legte einen dicken Wälzer auf den Tisch. »Habt ihr noch einen Kaffee für mich?«


  Jane nickte, holte eine Tasse von dem in der Nähe stehenden Teewagen und goß ihm Kaffee ein. Takuo hatte das Buch in der Zwischenzeit aufgeschlagen und musterte eine bestimmte Seite eingehend. Die andern waren natürlich sehr gespannt, was er da las.


  »Na bitte, hier steht’s – schwarz auf weiß«, rief Takuo in schnoddrigem Tonfall. »Erinnert ihr euch noch, was Nakazato gestern über unsren Verlust jeglichen Erbanspruchs sagte? Er wollte uns damit offensichtlich ins Bockshorn jagen, also hab’ ich mir das Gesetzbuch vorgenommen, und da steht alles fein säuberlich drin.«


  Er zeigte ihnen den Buchdeckel, auf dem in goldenen Lettern Zivilrecht stand. Jane vermutete, daß er den Wälzer im Konferenzraum gefunden hatte, zwischen den Büchern über die Geschichte der Firma.


  »Soll ich’s euch vorlesen? Paragraph 891 des Zivilrechts: ›Von einer Erbschaft ausgeschlossen wird jeder Erbberechtigte, dem bekannt ist, daß der Erblasser auf unnatürliche Weise zu Tode kam, und der diesen Tatbestand verschweigt oder den mutmaßlichen Mörder nicht der Gerichtsbarkeit übergibt. Diese Klausel gilt jedoch nicht, wenn der Geisteszustand des Täters ein Unterscheiden zwischen Gut und Böse unmöglich macht oder es sich bei ihm um den Ehepartner oder einen direkten Blutsverwandten handelte.‹ Beides trifft auf uns zu. Obwohl wir wußten, daß Großvater ermordet wurde, haben wir Chiyo weder angezeigt noch beschuldigt.«


  Auch Jane erinnerte sich an Nakazatos Worte über das Erbrecht, das sich offenbar erheblich vom amerikanischen unterschied. Die Amerikaner machten ihre Testamente im allgemeinen recht früh, und wenn sie starben, ohne eins verfaßt zu haben, fiel der gesamte Besitz automatisch dem Ehepartner zu. Außerdem verlor man den Erbanspruch nicht, wenn man es unterließ, einen Mörder anzuzeigen oder der Gerichtsbarkeit zu übergeben. Diese Klauseln im japanischen Recht basierten ihrer Ansicht nach auf dem fernöstlichen Glauben, daß man alles Schlechte, was man in einem Leben getan hatte, im nächsten würde büßen müssen.


  »Ach, stimmt, du hast Jura studiert, nicht wahr?« murmelte Shigeru. »Aber das ändert immer noch nichts an der Tatsache, daß Chiyo einen Mord begangen hat.« Er klang sehr deprimiert; seine Hand fuhr hektisch über den Schnurrbart, wischte dann den Schweiß von seiner Stirn. Es machte ihm offensichtlich sehr zu schaffen, womöglich den Anspruch auf eine enorm große Erbschaft zu verlieren.


  Mine hegte zweifellos ähnliche Gefühle. Da ihr eigentlich drei Viertel des Gesamtvermögens zufallen würden, mußte Nakazatos Offenbarung ihr den schwersten Schlag versetzt haben. Sie preßte die Lippen fest zusammen und äußerte sich mit keinem Wort zu dem Thema, obwohl ihr Shigerus leichtfertige Bemerkungen auf die Nerven gingen. Statt dessen fragte sie die andern auf ihre gewohnt direkte Art: »Und was habt ihr jetzt vor? Shigeru und ich werden um neun Uhr abreisen. Wir haben einen Wagen bestellt.«


  Da die Autopsie abgeschlossen war, stand der Übergabe der Leiche an die Hinterbliebenen nichts mehr im Wege. Mine und Shigeru wollten sich im Krankenhaus mit einigen langjährigen Mitarbeitern der Wada-Arzneimittel-Firma treffen und Yohei von dort aus gemeinsam im Leichenwagen nach Tokio zurückbringen. Mit Ausnahme von Chiyo, die sich in Gewahrsam befand, verlangte die Polizei von den anderen sieben, daß sie sich für eventuelle spätere Vernehmungen bereit hielten. Von weiteren Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit hatte die Polizei aus Respekt vor dem Prestige der Familie vorerst abgesehen.


  »Ich fahre mit euch«, verkündete Takuo. »Immerhin war ich Großvaters Neffe und ein Mitarbeiter seiner Firma. Es ist nur angemessen, wenn ich seinen Leichnam nach Tokio begleite und bei der Totenwache dabei bin.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum, vermutlich um einen schwarzen Anzug anzuziehen. Trotz seiner ständigen Beteuerungen, Yohei habe ihn mit Chiyo verheiraten wollen, traf Takuo schnellstens alle erdenklichen Vorkehrungen, seine Stellung in der Firma zu behaupten und soviel Distanz wie möglich zwischen sich und Chiyo zu bringen, seit bekannt war, daß sie Yohei ermordet hatte.


  »Ich habe gestern abend mit dem Chefarzt der Klinik telefoniert und von ihm die Erlaubnis bekommen, meinen Urlaub noch ein wenig zu verlängern. Wenn also niemand etwas dagegen hat …«, sagte Shohei mit tiefer Stimme.


  »Ich würde auch gern noch ein bißchen bleiben, sofern ich nicht störe, natürlich«, schloß sich Jane an. »Wenigstens so lange, bis wir wissen, was mit Chiyo geschieht.«


  Mine nickte zustimmend. »Ganz im Gegenteil, Sie tun uns damit sogar einen großen Gefallen. Kazue und Sawahiko bleiben sicher auch noch hier, und Chiyo fühlt sich bestimmt viel besser, wenn Sie in ihrer Nähe sind.« Dann richtete sie sich kerzengerade auf und blickte Jane und Shohei eindringlich an. »Egal, wo wir hingehen werden, Presse und Polizei werden uns von jetzt an ständig im Auge behalten. Vergessen Sie bitte nie, worum ich Sie in der Mordnacht gebeten habe. Wir müssen versuchen, uns nicht gegenseitig anzuschwärzen, und dürfen auf keinen Fall schlecht von Großvater sprechen. Ich persönlich glaube keineswegs, daß es zu spät ist, die ganze Schande der Familie Wada vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten. Großvater hat sich zu einer kleinen Geschmacklosigkeit hinreißen lassen, die leider tragische Folgen hatte – mehr weiß man im Moment nicht –, aber schon stürzt sich die ganze Welt darauf und will alles ganz genau wissen. Wenn wir seine früheren Fehltritte an die große Glocke hängen, wird die ganze Familie in Verruf geraten. Ich hoffe, Sie bemühen sich, Großvaters Ansehen zu wahren – und somit auch meins.«


  Bei den letzten Worten senkte sie langsam den Kopf; zum erstenmal seit langem war wieder Leben in ihren großen, runden Augen. Jane war sicher, daß die hohe Stimme dieser Frau noch lange in ihren Ohren nachklingen würde.


  »Auf eins würd’ ich gern noch mal zurückkommen«, ließ sich Takuo plötzlich vernehmen, der unbemerkt in den Raum zurückgekehrt war. »Als Chiyo sich gestern abend für den Abtransport fertigmachte, nahm ich Nakazato beiseite und fragte ihn, wie sie es geschafft hätten, die Turnschuhe so schnell zu finden. Er erzählte mir, er wäre noch einmal in den Garten gegangen, während im Eßzimmer die erste Pressekonferenz abgehalten wurde. Dort entdeckte er dann den verräterischen Fußabdruck, und zwar ganz zu Anfang der Spur, direkt neben der Steintreppe. Auf dem Schnee neben dem Abdruck fiel ihm ein weißlicher Staub auf, was ihn auf die Idee brachte, die Quelle dieses Staubes sei vielleicht in der Speisekammer zu finden. Dort angekommen, entdeckte er ohne große Anstrengung eine schwache Mehlspur, die ihn wie eine gut markierte Straße zum Vorratsraum im Keller führte. Unten stieß er schließlich auf ein kleines Mehlhäufchen, woraufhin er logischerweise die Mehldose öffnete Ich bin mir jedoch absolut sicher, daß ich nicht so blöd war, meine erste Fußspur zu kreuzen, als ich zum Haus zurückkam.«


  Takuo ballte seine Hand auf dem Tisch zu einer Faust und wiederholte: »Ich bin mir absolut sicher!« Dann sagte er zu Shohei: »Wissen Sie noch, wie vorsichtig wir gewesen sind? Während ich da draußen die Fußspuren machte, warnten Sie mich mehrmals, nicht auf die ersten Abdrücke zu treten, und ich versicherte Ihnen ausdrücklich, daß ich achtgeben würde!«


  »Ja, natürlich…« stimmte Shohei ihm mit konsterniertem Blick zu und nickte.


  »Außerdem – ich sage das jetzt zum x-tenmal – kann ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, beim Verstecken der Schuhe auch nur das kleinste bißchen Mehl verschüttet zu haben. Jane wird das bestätigen.«


  »Das ist wahr. Ich kann mich auch nicht daran erinnern.«


  An dieser Stelle warf Shohei ungeduldig ein: »Schön und gut, aber es war nun mal da, und sie haben das Mehl und die Turnschuhe gefunden und daraus geschlossen, daß es eine abgekartete Sache war.«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht lügt Nakazato. Vielleicht war es nur eine Vermutung, die zufällig ins Schwarze getroffen hat, den Rest hat er erfunden. Ich kann einfach nicht glauben, daß das Ganze aufgeflogen ist, nur weil ich einen Fehler gemacht habe. Chiyo soll nicht denken, daß es meine Schuld ist«, stieß Takuo reuevoll aus und biß sich auf die Unterlippe.


  Jane grübelte über seine Worte nach und fragte sich, was die Polizei tatsächlich zum Versteck der Schuhe geführt hatte. Irgendwie ergab das alles keinen Sinn.


  An diesem Morgen funkelte der weiße Kegel des Fujiyama im gleißenden Sonnenlicht wie ein Juwel; der Berg bohrte sich förmlich in den blauen Himmel. Sogar die kahlen Lärchenwälder an den unteren Berghängen glitzerten so hell, daß man unwillkürlich die Augen zusammenkneifen mußte.


  Ukyo Nakazato saß in gehobener Stimmung am Fenster seines Büros im ersten Stock und genoß den Ausblick. Mit einiger Mühe riß er sich davon los und fischte in seiner Jackentasche nach Zigaretten. Zum Vorschein kamen ein blaues Zigarettenpäckchen sowie der kleine Plastikfilter, mit dem ihn seine Frau ständig nervte. Er legte ihn auf den Schreibtisch und zog wie gewohnt eine Zigarette heraus. Geistesabwesend zündete Nakazato sie an, den Filter ließ er unbeachtet.


  Auch durch das in einiger Höhe angebrachte Fenster der Gefängniszelle einen Stock tiefer fiel helles Morgenlicht; Chiyo lag in eine Decke eingepackt auf einem Bett in der Ecke. Da sich außer ihr zur Zeit niemand in Haft befand, war sie mutterseelenallein. Sie verhielt sich so ruhig, daß man sie kaum atmen hörte. Die Decke war dünn und bot nur wenig Schutz gegen die Kälte, so daß sie sich ganz fest darin eingewickelt hatte. Laut Bericht des diensthabenden Wärters hatte das Mädchen in der vergangenen Nacht einen ziemlich erschöpften Eindruck gemacht und war sofort auf die Liege gefallen, nachdem man sie in die Zelle gebracht hatte. Als er ihr um sieben Uhr zurief, es sei Zeit fürs Frühstück, rollte sie sich lediglich auf die Seite und schlief weiter.


  Man hatte sie bis Mitternacht verhört und dann endlich in die Zelle geschickt. Chiyo hatte sich sehr kooperativ gezeigt, anstandslos auf alle Fragen geantwortet und keinerlei Anhaltspunkte dafür geliefert, daß sie irgend etwas verheimlichte.


  »Die andern haben sich selbstlos zusammengetan, um mich zu schützen, und ich habe das ohne Skrupel geschehen lassen. Jetzt bin ich bereit, meine Strafe zu akzeptieren, wie sie auch aussehen wird.« Chiyo hatte diese Worte zwar mit tränenerstickter Stimme herausgepreßt, ihren Kopf aber tapfer hochgehalten; Nakazato war beeindruckt gewesen.


  Sie hatte keine Ahnung, daß nicht jeder der sieben sein Bestes getan hatte, sie zu schützen. Obwohl sich scheinbar alle zu einem Täuschungsmanöver entschlossen hatten, hatte einer von ihnen das Komplott sabotiert und so dafür gesorgt, daß sie doch hinter Schloß und Riegel kam.


  Nakazato drückte seine Zigarette aus, rieb sich das Kinn und betrachtete erneut den Fujiyama.


  Mehrere Faktoren hatten die polizeiliche Ermittlung vorangebracht, an erster Stelle die seltsamen Fußabdrücke neben der Treppe. Takuo hatte ihm erst gestern versichert, daß er unmöglich einen solchen Schnitzer gemacht haben konnte. Wenn Nakazato jetzt darüber nachdachte, erschien ihm Takuos Geschichte doch recht sonderbar, außerdem hatte seine Versicherung merkwürdig eindringlich geklungen. Ob er Takuo nun aber glaubte oder nicht, die Fußspuren warfen auf jeden Fall einige Fragen auf. Falls sie sich von Anfang an überschnitten hatten, war es bei zwei Untersuchungen übersehen worden. Die erste hatten Narumi und ein Hilfspolizist durchgeführt, kurz nachdem sie über den Mord in Kenntnis gesetzt worden waren. Eine Stunde später waren die Kollegen von der Kreispolizei eingetroffen und hatten das Gelände ein zweites Mal gründlich unter die Lupe genommen. Schon Narumi war ein sehr sorgfältiger Mensch, der immer auf alle Details achtete, aber daß Inspektor Tsurumi dasselbe Grundstück noch einmal untersucht und die verdächtigen Abdrücke ebenfalls nicht bemerkt hatte, war für Nakazato einfach unvorstellbar.


  Jemand mußte nach den Voruntersuchungen daran herumgepfuscht haben, entweder während die Polizei die einzelnen Zeugen verhört hatte oder während Hauptkommissar Aiuras erster Pressekonferenz. Er oder sie hatte die Turnschuhe aus der Mehldose geholt und die Abdrücke geändert. Da sie direkt neben der Tür waren, hatte der Betreffende das Haus zu diesem Zweck nicht einmal verlassen müssen.


  Nakazato hatte sie entdeckt, und wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte der große Unbekannte zweifellos irgendwelche anderen Schritte unternommen, um die Polizei in die richtige Richtung zu lenken.


  Auch das Mehl neben den Abdrücken war womöglich ein Tip, der die Polizei in den Kellerraum führen sollte. War sie erst einmal bis dorthin vorgedrungen, war die Entdeckung der Turnschuhe ein Kinderspiel, dafür sorgte schon das gut sichtbare Mehlhäufchen.


  Das intensive Starren auf den gleißenden Fujiyama hatte Nakazatos Augen ermüdet; er massierte sie sanft. Dann drehte er sich um, zog eine Schreibtischschublade auf und nahm den Plastikbeutel mit dem Gummischlauch heraus, den er am vergangenen Morgen auf Yoheis Balkon gefunden hatte. Den dazu passenden Rest aus Shoheis Arztkoffer hatte er als Beweisstück konfisziert und mit der Bitte ins Labor geschickt, zu überprüfen, ob der weißliche Rückstand an seiner Innenseite mit dem Gratin in Yoheis Magen identisch war. Er brauchte das Ergebnis nicht mehr abzuwarten, da die inzwischen erfolgten Geständnisse diesen Punkt bereits bestätigt hatten.


  Nichtsdestotrotz war die Idee, einem Toten Nahrung einzuflößen, um den Zeitpunkt des Todeseintritts zu verschleiern, recht originell und erforderte einige Fachkenntnis. Hätten sie den Schlauchfetzen nicht entdeckt, wäre der Schwindel wahrscheinlich nie aufgedeckt worden. Solange die Polizei nicht widerlegen konnte, daß Yohei Gratin »gegessen« hatte, war Chiyos Alibi unantastbar.


  Auch in diesem Punkt hatte der Unbekannte der Polizei freundlicherweise in die Hände gearbeitet, denn es war sehr unwahrscheinlich, daß der wortkarge Chirurg ein derart verhängnisvolles Beweisstück einfach irgendwo verlor. Dr. Mazaki erinnerte sich laut seiner Aussage sogar ganz genau, das abgeschnittene Stück Schlauch mit ins Wohnzimmer genommen zu haben. Dort mußte es der Unbekannte an sich genommen und noch vor der Hausdurchsuchung am Morgen des 5. Januar auf dem Balkon deponiert haben.


  »Es kann gar nicht anders gewesen sein, trotzdem –«, murmelte Nakazato ratlos vor sich hin. Takuo und Shohei hätten zwar Gelegenheit gehabt, das Komplott zu sabotieren, doch wozu? Vertuschte der Unbekannte sein eigenes Verbrechen, indem er vorgab, Chiyo zu decken?


  »Wie steht’s mit Kazue?« Nakazato erwischte sich dabei, daß er die Frage laut aussprach. Er spielte kurz mit dem Gedanken, verwarf ihn dann aber. Jedenfalls können wir nicht zwangsläufig davon ausgehen, daß es sich bei dem Unbekannten um einen Mann handelt, beschloß er.


  In diesem Moment steckte Narumi sein blasses, jungenhaftes Gesicht zur Tür hinein. »Kazue Wada wartet unten. Sie will ihre Tochter besuchen und hat ein paar Sachen für sie mitgebracht.«


  »Sie dürfen sich auf keinen Fall sehen, solange wir mit den Vernehmungen noch nicht fertig sind. Aber wenn sie gern möchte, daß Chiyo ihre Mahlzeiten von auswärts erhält, werden wir uns darum kümmern. Sollte sie noch andere Sachen dabeihaben, soll sie sie dalassen. Wir werden sie an Chiyo weiterreichen, sobald wir sie untersucht haben.«


  Narumi nickte und war gerade im Begriff zu gehen, da rief Nakazato ihm nach: »Moment noch, ich würde gern Ihre Meinung zu einem bestimmten Punkt hören. Was glauben Sie, wer von den sieben Personen in der Villa das größte Interesse daran hätte, Chiyo hinter Gittern zu sehen?«


  Narumi war erstaunt, dachte aber angestrengt nach. »Sie scheinen Chiyo alle schrecklich gern zu haben, offenbar haben sie ja keine Mühe gescheut, sie zu decken. Wer etwas von Yoheis Vermögen zu erben hatte, läuft jetzt dadurch sogar Gefahr, jeglichen Erbanspruch zu verlieren, die andern können wegen Beihilfe und Begünstigung drankommen. Mir fällt wirklich kein Grund ein, warum einer von ihnen sie lieber im Kittchen sehen sollte.«


  »Aber irgend jemand hat dafür gesorgt, daß man sie des Mordes an Yohei Wada beschuldigt.«


  »Tja, wenn Sie unbedingt einen Namen hören wollen, würde ich sagen, Mine.«


  »Mine?« wiederholte Nakazato ungläubig.


  »Richtig. Erstens ist sie mit Chiyo nicht blutsverwandt, zweitens war sie über vierzig Jahre mit Yohei verheiratet. Sie war über seine Frauengeschichten sicher sehr unglücklich, aber sie muß auch eine hübsche Portion Zuneigung für ihn empfunden haben wie jede Frau, die jahrzehntelang mit einem Mann zusammenlebt. Vielleicht hat sie dem Druck der Familie zuerst nachgegeben, aber dann gewannen ihre wahren Gefühle die Oberhand, und sie sorgte dafür, daß Chiyo doch noch bezahlen mußte.«


  »Keine schlechte Idee. Ja, das wäre durchaus denkbar.« Nakazato stellte sich Mines Gesicht und den versteinerten Ausdruck darin vor.


  Auch von den Fenstern der Wadaschen Villa aus waren die schneebedeckten, bewaldeten Hänge des Fujiyama zu sehen. Da das Haus auf einem Hügel stand, hoben sich hier und da die Dächer anderer Gebäude zwischen den Bäumen ab und im Osten erstreckte sich der Kagosaka-Paß, in erster Linie beherrschte jedoch der Berg das Bild.


  Die meisten Häuser in Asahigaoka zeigen nach Südwesten, weil dort der Fujiyama liegt. Der Ausblick erinnerte Jane erneut an Chiyos Worte am Abend ihrer Ankunft, und sie wurde unvermittelt von heftigem Mitleid für die Freundin gepackt. Sie dachte daran, wie angenehm überrascht sie gewesen war, als sie das Haus zum erstenmal gesehen hatte; dieses Gefühl schien Jahre zurückzuliegen. Und als sie die Geschehnisse der letzten drei Tage vor ihrem geistigen Auge Revue passieren ließ, kam ihr alles vor wie ein Traum.


  Jane legte den Kopf auf die Seite und ließ ihren Blick auf den Schreibtisch zurückwandern. An der Diplomarbeit weiterzuarbeiten hatte jetzt sicher keinen Sinn mehr, trotzdem mußte sie ununterbrochen an Chiyo denken und wünschte, sie könnte irgend etwas für die Freundin tun.


  Das Taxi fuhr pünktlich um neun Uhr vor, und Mine, Shigeru und Takuo brachen auf, um Yoheis Leiche zur Totenwache nach Tokio zu begleiten.


  Nachdem Sawahiko und Shohei sie hinausgebracht hatten, begann Jane zu überlegen, was sie Chiyo mitbringen sollte; das Mädchen hatte in der Eile bestimmt nicht alles Nötige eingepackt. Doch noch ehe Jane mit den Vorbereitungen anfangen konnte, war Kazue bereits auf den Beinen, sammelte hastig ein paar Dinge zusammen und ließ sich von Shohei zum Polizeirevier fahren. Ihr eingefallenes Gesicht war ungeschminkt, und ihr Haar, das sie normalerweise zu einem ordentlichen Knoten aufsteckte, hing offen über ihren Rücken. Ihre Augen leuchteten unnatürlich, fast besessen; sie konnte offensichtlich an nichts anderes denken als an ihre Tochter. Jane wäre gern mitgefahren, um Chiyo zu sehen, sei es auch nur für eine Sekunde, doch bevor sie überhaupt ein Wort sagen konnte, brauste der Wagen davon.


  Sawahiko telefonierte im Wohnzimmer. Es war ihm endlich gelungen, den Rechtsanwalt in Tokio zu erreichen. Der Mann hatte sich bereit erklärt, nachmittags nach Asahigaoka zu kommen, aber Sawahiko machte sich immer noch Sorgen und sprach offenbar mit jemandem von der juristischen Fakultät seiner Universität, um eine zweite Meinung die Zukunftsaussichten seiner Stieftochter betreffend einzuholen.


  Jane ging in ihr Zimmer. Sie ließ sich mit der Absicht am Schreibtisch nieder, an Chiyos Diplomarbeit zu arbeiten. Da saß sie nun und betrachtete die einzelnen Manuskriptseiten, ohne daß ihr Verstand den Sinn der Worte erfaßte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken heillos durcheinander. Jane beschloß entschieden, daß die Lektüre von Chiyos englischen Sätzen der beste Weg war, ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Freundin zu konzentrieren.


  Wenig später fiel ihr etwas ein, was Chiyo gesagt hatte: Du darfst Großvater nicht verachten. Für mich ist er immer noch ein wunderbarer Mensch. Bitte gib ihm nicht die Schuld. Obwohl diese Worte beim Abschied am gestrigen Abend völlig spontan gewirkt hatten, erinnerten sie Jane an die kurze Unterhaltung zwischen Chiyo und Shohei im Garten.


  Großvater war ein feiner, herzensguter Mensch. Er hat mich von ganzem Herzen geliebt, es ist unverzeihlich, was ich ihm angetan habe. Ich habe immer sehr viel von ihm gehalten.


  Sie hatte beide Male fast die gleichen Worte benutzt. Warum nur?


  Wenn Yohei tatsächlich volltrunken und brutal über Chiyo hergefallen war, ein Mitglied seiner eigenen Familie und eine Blutsverwandte noch dazu – weshalb entschuldigte sie dann sein Verhalten und beteuerte, daß sie sehr viel von ihm gehalten hätte? Sie hatte es mit unüberhörbarem Nachdruck gesagt, fast als versuche sie verzweifelt, Shohei und Jane ihre wirklichen Gefühle mitzuteilen. War es möglich, daß Yohei gar nichts Unrechtes getan hatte? Hatte sie ihnen das zu verstehen geben wollen? Bedeutete es im Klartext: »Die Leute können denken, was sie wollen, Großvater war in Wirklichkeit ein guter Mensch«?


  Diese Spekulation warf eine ganze Flut von Fragen auf. Sie ließ zum Beispiel vermuten, daß Yohei Chiyo gar nicht belästigt hatte und sie ihn auch nicht erstochen hatte. Nahm sie die Schuld für eine andere Person auf sich? War Yohei womöglich gar nicht des gewaltsamen Todes gestorben, den sie alle annahmen? Das schien wirklich weit hergeholt, und doch …


  Janes Herz hämmerte wie wild. Sie blickte zum Himmel, dann auf das L-förmige Dach des Ostflügels, indem es kein zweites Stockwerk gab. Irgendwo darunter lagen das Eßzimmer und, durch einen Gang damit verbunden, Yoheis und Mines Schlafräume.


  Dieses Geräusch in der Mordnacht! Es war zweifellos aus dem Ostflügel gekommen. Das Quietschen von rostigem Metall. Zum erstenmal hatte sie es gehört, als Sawahiko und Takuo die Glastüren mit den verrosteten Scharnieren unter Aufbietung sämtlicher Kräfte aufgestoßen hatten, um Yoheis Leiche hinauszubringen. Obwohl sie sich beim anschließenden Zumachen alle Mühe gegeben hatten, den schrecklichen Laut zu vermeiden, war es ihnen nicht gelungen.


  Kurz vor vier, nach dem Pokern, hatten sie den steifen Körper ins Zimmer zurückgebracht und mußten die Türen zu diesem Zweck noch einmal öffnen und schließen. Jane hatte das unangenehme Geräusch viermal gehört, und es hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben. Wieso war die Sache damit nicht erledigt gewesen, wieso hatten die Türen noch einmal gequietscht – mitten in der Nacht? Es hatte keinen Grund mehr gegeben, sie vor Beginn der polizeilichen Untersuchung am nächsten Morgen zu öffnen, trotzdem war Jane felsenfest überzeugt, das Quietschen ein fünftes Mal gehört zu haben – und zwar zwischen fünf und halb sechs morgens. Obwohl sie erschöpft gewesen war und geschlafen hatte wie ein Stein, hatte das Kreischen von aneinanderreihendem Metall einen fernen Winkel ihres Bewußtseins erreicht und sie für den Bruchteil einer Sekunde aufgeweckt. Sie hatte versucht das Geräusch zu identifizieren – ohne Erfolg – und war wieder tief und fest eingeschlafen.


  Es konnte nur eine Erklärung dafür geben: Während sich alle andern im Land der Träume befunden hatten, war irgend jemand noch einmal in Yoheis Zimmer gewesen und hatte die Glastüren geöffnet, damit der Raum auf die Außentemperatur abkühlte und sich der Verwesungsprozeß der Leiche noch stärker verzögerte.


  An diesem Punkt ihrer Überlegungen zog Jane zum erstenmal in Betracht, daß ein ganz anderer Yohei aus irgendeinem Grund getötet und Chiyo dazu gebracht hatte, die Schuld auf sich zu nehmen. Als Chiyo den Mord den anderen Familienmitgliedern am Abend gebeichtet hatte, hatte der Unbekannte so getan, als wäre ihm die Schreckensnachricht vollkommen neu.


  Im Verlauf der anschließenden, heftigen Diskussion hatten sie beschlossen, Chiyo nach Tokio zu schicken und alles so zu arrangieren, daß die Mordzeit nicht genau bestimmt werden konnte. Jeder außer Chiyo und dem Unbekannten hatte geglaubt, daß Yohei gegen neun Uhr umgebracht worden war, und fieberhaft dazu beigetragen, die Polizei in die Irre zu führen.


  Offenbar hatte die Tragödie aber schon viel früher begonnen.


  Yohei war wahrscheinlich lange vor neun gestorben, deshalb mußte der echte Mörder natürlich etwas unternehmen, damit sich der Verwesungsprozeß noch mehr verzögerte. Aus diesem Grund hatte er die Balkontüren noch einmal geöffnet. Da sie am andern Morgen geschlossen gewesen waren, mußte er sie auch wieder zugemacht haben, doch zu diesem Zeitpunkt war Jane bereits wieder fest eingeschlafen und hatte nichts mehr davon mitbekommen.


  Sie nickte. Das war die einzige Erklärung. Blieb nur die Frage nach der Identität des großen Unbekannten. Und wie hatte er oder sie Chiyo überhaupt dazu gebracht, die Schuld für etwas auf sich zu nehmen, was sie nicht getan hatte? Jane bebte vor Wut und Empörung, während sie das schlau ausgeklügelte System des Mörders nach und nach durchschaute.


  Wer war er?


  Chiyo mußte eine Menge für die betreffende Person übrig haben. So viel, daß sie sogar bereit war, für sie ins Gefängnis zu gehen. Jane ging alle Namen systematisch durch, bis schließlich nur zwei übrigblieben.


  Um kurz nach elf schrillte das Telefon im Polizeirevier. Die drei in Tokio ausgeschwärmten Ermittlungsteams erstatteten zum zweitenmal Bericht. Sie wußten selbstverständlich längst, daß Chiyo festgenommen worden war, dennoch hatte Inspektor Tsurumi sie angewiesen, mit ihren Nachforschungen fortzufahren. Chiyos Tat hatte ihre Wurzeln wahrscheinlich in der allgemeinen familiären Situation, und sie konnten den Fall nicht einfach im blinden Vertrauen darauf abschließen, Chiyo hätte das Verbrechen im Alleingang verübt. Tsurumi teilte allmählich Nakazatos Verdacht, daß sie es hier mit einem wesentlich subtileren und komplexeren Hintergrund zu tun hatten.


  Es war der langgediente Kriminalbeamte, der mit seinem Kollegen Yoheis Privatleben auskundschaftete. »Wie erwartet, stellte sich heraus, daß er andere Frauen aushielt. Zwei davon sind Prostituierte, die dritte ist die Witwe eines jung gestorbenen Büroangestellten. Der Rest der Familie weiß über sie Bescheid, die Beziehungen bestanden schon seit geraumer Zeit. Die Unterkünfte der Damen laufen auf ihre eigenen Namen, und es war nie die Rede davon, daß sie irgendwelche Ansprüche auf Yoheis Vermögen anmelden wurden. Es sind keine Kinder aus den Verbindungen hervorgegangen. Die seit über vierzig Jahren bei Mine und Yohei beschäftigte Haushälterin hat mir allerdings von einer interessanten, aber leider lange zurückliegenden Episode erzählt. Es soll vor ungefähr dreißig Jahren gewesen sein, als Yohei noch nicht Präsident der Firma war. Eines Abends tauchte eine junge Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm bei den Wadas auf, die es allem Anschein nach auf finanzielle Unterstützung abgesehen hatte. Die Haushälterin öffnete ihr die Tür. Sie wirkte wie ein etwa zwanzigjähriges Mädchen vom Land, vielleicht eine ehemalige Geisha. Yohei war eben erst nach Hause gekommen und wies die Haushälterin an, sie wegzuschicken, aber das Mädchen veranstaltete ein Riesengezeter in der Eingangshalle, so daß er sie schließlich doch empfing. Sie sprachen ungefähr eine Stunde miteinander, dann rannte die junge Frau heulend aus dem Haus. Mine hat natürlich mitgekriegt, daß sie behauptete, das Kind auf ihrem Arm wäre von Yohei. Der stritt allerdings ab, dafür verantwortlich zu sein, und jagte sie fort.«


  »Wie reizend. Was geschah dann?«


  »Na ja, das weiß weder die Haushälterin noch sonst jemand. Die junge Frau kreuzte nur dieses eine Mal auf.«


  »Sie sagen, das war vor dreißig Jahren?« murmelte Tsurumi nachdenklich.


  Die Nachforschungen hatten außerdem ergeben, daß auch Shigeru, der Junggeselle, mehrere Freundinnen hatte.


  Das Team, das auf Sawahiko, Kazue und Chiyo angesetzt worden war, hatte erst an diesem Morgen etwas Neues in Erfahrung gebracht. »Man stimmt allseits überein, daß die drei eine harmonische, glückliche Familie sind, aber es kursieren Gerüchte über Differenzen zwischen Sawahiko und Yohei«, meldete der umständliche Ermittlungsbeamte mittleren Alters.


  »Einer von Sawahikos Kollegen an der Uni erzählte mir das. Der Mann fungierte als Vermittler, als Sawahiko und Kazue heirateten, er kennt also beide Seiten recht gut. Wie Sie wissen, befaßt sich Sawahiko mit Mikrobiologie. Sein Spezialgebiet ist, äh… na, wo hab’ ich’s denn…« Das Rascheln von Papier drang durch den Hörer, während er offenbar seine Notizen durchwühlte »Sawahikos Forschungsgruppe stellt Studien zur Produktionssteigerung mittels Gentechnik an. Sie entwickelt Möglichkeiten, bei denen die Produktion durch das Herumbasteln an winzigsten Stückchen Genmaterials drastisch angekurbelt werden kann.


  Wenn ihre Arbeit erfolgreich verläuft, werden sie bald Spezialpräparate gegen Krebs und andere schwere Erkrankungen herstellen können.«


  »Ist der Mann, der Ihnen das erzählt hat, ebenfalls Gentechniker?«


  »O ja. Es ist Ihnen sicher bekannt, daß diese Wissenschaft ein ungeheures Potential zur Herstellung immenser Medikamentenberge und zu unbegrenzter Energiegewinnung ohne Verwertung fossiler Brennstoffe birgt. Außerdem kann man alle möglichen Nahrungsmittel ohne Verwendung von Düngemitteln produzieren. Es handelt sich dabei um ein enorm umfangreiches Gebiet, das womöglich zu einer zweiten industriellen Revolution führen wird. Andererseits können anhand der Gentechnik menschliche Wesen geklont und die verrücktesten Organismen hervorgebracht werden, die die Natur je gesehen hat. Man kann sogar Bakterien und Gifte züchten, gegen die kein Kraut gewachsen ist. Manche Wissenschaftler halten die Gentechnik für äußerst gefährlich, für ein Werk des Teufels, das den Untergang der Menschheit zur Folge haben wird. Aber was es auch ist, es erregt jedenfalls weltweites Aufsehen.«


  »Sehr interessant«, warf Tsurumi hastig ein, »aber was hat das alles mit Differenzen zwischen Sawahiko und Yohei zu tun?«


  »Ach ja, richtig. Anscheinend hatte Yohei für die Art von Forschung nichts übrig. In Japan, wie auch in vielen anderen Ländern, werden private Forschungseinrichtungen auf kommerzieller Basis aufgebaut, manche gehen sogar direkt zur Produktion über. Für Yohei Wada – und damit die Wada-Arzneimittel-Firma – kam so etwas allerdings nicht im entferntesten in Frage; er verabscheute diese Entwicklung und weigerte sich strikt, derartige Projekte finanziell zu unterstützen.«


  »Und was bedeutet das im Klartext?«


  »Sawahikos Forschungen verschlingen eine hübsche Stange Geld. Zum einen bergen die Experimente ein erhebliches Risiko, zum anderen gelten auch bei uns die amerikanischen Sicherheitsbestimmungen, damit kein Krankheitserreger aus dem Labor entwischen kann. Die japanische Regiegung hat aus diesem Grund eine Risikoeinstufung von P-l bis P-4 festgelegt, je nach gerade anliegendem Forschungsprojekt. Die Experimente, die Sawahiko mit seinem Team betreibt, sind als P-3 klassifiziert und erfordern Spezialgeräte – sehr, sehr teure Geräte. Im Budget der Universität ist die Finanzierung seiner Laborausstattung nicht vorgesehen, also muß er sich das nötige Kleingeld woanders beschaffen.«


  »Kurzum: Sawahiko wollte Geld von Yohei, und der sagte nein?«


  »So knallhart hat sich sein Kollege nicht ausgedrückt, aber er ließ durchblicken, daß es wahrscheinlich der Grund für die Spannungen zwischen den beiden war. Er erzählte mir auch, Kazue hätte versucht, bei Yohei ein gutes Wort für Sawahiko einzulegen. Aber, dann ist da noch etwas anderes: Sawahiko hat eine Geliebte. Die Dame führt eine Bar in Roppongi und liegt ihm offenbar schon seit langem in den Ohren, daß er ihr endlich einen eigenen Laden einrichten soll. Das erfuhr ich in der Kneipe, die er oft mit seinen Studenten und Forscherkollegen besucht. Kazue hat er sein kleines Geheimnis natürlich verschwiegen.«


  Tsurumi revidierte sein Bild von Sawahiko, der nach außen hin stets außerordentlich seriös und aufrichtig wirkte, sich aber plötzlich als ebenso lasterhaft und vergnügungssüchtig wie der Rest der männlichen Wadas entpuppte. Daß auch er seine Frauengeschichten hatte, bewies lediglich einmal mehr, wie gut er zu seinen angeheirateten Verwandten paßte.


  Tsurumi hatte auch ein Team auf Shohei Mazaki und Jane Prescott angesetzt, und zwar die beiden Jungpolizisten, von denen einer zwanzig Minuten später anrief. Sie hatten sich am vergangenen Tag mit Yoheis Anwalt getroffen.


  »Wir sollten herausfinden, warum Yohei den jungen Shohei zu seinem Leibarzt ernannt hatte. Also, ich glaube, wir haben wirklich eine Riesenüberraschung für Sie«, verkündete er triumphierend. »Shohei wurde in einem Badeort im fernen Nordosten geboren. Seine Mutter, eine Geisha, zog ihn ganz allein groß, starb aber in dem Jahr an einer Krankheit, in dem er auf die Mittelschule kam, und er zog zu seiner Tante. Sie behandelte ihn wie ihren leiblichen Sohn, doch wenig später begab sich ihr Mann auf Arbeitssuche nach Tokio und kam nie mehr zurück. Die Tante fuhr ihm mit ihren beiden eigenen Kindern und Shohei nach, um ihn ausfindig zu machen, was ihr allerdings nicht gelang. Es muß eine ziemliche Belastung für die arme Frau gewesen sein, die drei Kinder ganz allein durchzubringen. Sie ist vor sechs Jahren gestorben.«


  Die Informationen stammten von Shoheis sechsunddreißigjährigem Stiefbruder.


  »Als Shohei zu seiner Tante gebracht wurde, wußte er bereits, wer sein Vater war.«


  »Und wer, bitte, war sein Vater?«


  »Yohei Wada. Er hatte die Geisha während eines Kurzurlaubs in dem Thermalbad kennengelernt. Sie trafen sich einige Male, dann wurde sie schwanger. Die Frau dachte, daß Yohei sie liebte, und beschloß, das Kind zur Welt zu bringen. Aber als Yohei von seinem Glück erfuhr, ließ er sie fallen. Sein Vater war damals noch Präsident der Gesellschaft. Yohei hatte offenbar Angst, daß er ihm den Posten nicht übertragen würde, wenn er von der Affäre erfuhr. Shoheis Mutter erschien sogar einmal bei ihm zu Hause, aber Yohei stritt die Vaterschaft konsequent ab und behauptete, das Ganze wäre nichts als ein übler Erpressungsversuch; er jagte die Frau fort. Sie ihrerseits war fest entschlossen, das Kind allein aufzuziehen, benutzte jedoch jede sich bietende Möglichkeit, Yohei schlechtzumachen. Die Verbitterung der Mutter hat anscheinend einen nachhaltigen Eindruck bei dem Kind hinterlassen.«


  Tsurumi hatte bereits geahnt, daß es sich bei diesem Kind um Shohei handelte, als ihm zum erstenmal davon berichtet worden war.


  »Shohei war schon als Kind ziemlich gescheit und ging schließlich auf die medizinische Fakultät der Universität Tokio und wurde Arzt. Wie sich herausstellte, hegte er trotz aller Vorbehalte tief in seinem Herzen den Wunsch, seinen Vater kennenzulernen.


  Als er sich auf der Oberschule vornahm, Medizin zu studieren, besuchte sein älterer Stiefbruder bereits die Universität, und die Familie konnte es sich nicht leisten, noch ein Studium zu finanzieren. Deshalb beschloß seine Tante, sich an Yohei zu wenden. Sie schrieb ihm zunächst einen Brief, in dem sie ihn über Shoheis Geburt und seine Kindheit aufklärte. Der Wortlaut war etwa so: ›Sie wollten zwar nichts von meiner jüngeren Schwester wissen, aber Shohei ist Ihnen im Lauf der Jahre immer ähnlicher geworden. Wenn Sie ihn sehen möchten, kann ich ein Treffen arrangieren, bei dem Sie ihn unbemerkt beobachten können. Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Shoheis Mutter sehr darunter gelitten hat, ihn allein großziehen zu müssen, und er Ihnen deshalb verständlicherweise nicht gerade wohlgesonnen ist, aber wenn Sie ihn gern sehen möchten, läßt sich das einrichten.‹ Und Yohei wollte unbedingt. Damals war er allerdings schon Präsident der Firma und hatte keine eigenen Kinder. Plötzlich einen Stammhalter zu haben, der schon studierte, war wohl etwas, das er sich nie hätte träumen lassen.


  Die Tante hielt ihr Versprechen, brachte Shohei unter irgendeinem Vorwand in ein Hotelfoyer, und Yohei konnte ihn sich ansehen. Ein einziger Blick überzeugte ihn davon, daß der Junge tatsächlich sein Sohn war … Von diesem Zeitpunkt an schickte er der Tante Geld zur Finanzierung von Shoheis Studium und Lebensunterhalt.«


  »Ich nehme an, sie hat Shohei davon erzählt, bevor sie starb?«


  »Ja. Sein Stiefbruder war dabei und meinte, es hätte Shohei einen ganz schönen Schlag versetzt. Aber so was passiert schließlich öfter. Er hatte Yohei von klein auf gehaßt und sehr hart gearbeitet, um es zu etwas zu bringen, obwohl sein Vater ihn verleugnete. Und nun mußte er plötzlich hören, daß er nur durch die Hilfe seines Vaters Arzt geworden war. Shoheis Tante hat es ihm zweifellos in der Hoffnung erzählt, die beiden würden eines Tages zueinanderfinden.


  Shohei war achtundzwanzig, als seine Tante starb, und hatte sein Studium abgeschlossen. Im darauffolgenden Jahr wurde Yohei wegen einer Gallensteinoperation in die Uniklinik eingeliefert und Shohei auf der Chirurgie als Stationsarzt eingesetzt. Nach Yoheis Entlassung aus dem Krankenhaus betreute er ihn eine Zeitlang zu Hause weiter und wurde sein Leibarzt.«


  »Eine ganz schön vertrackte Situation – sie wußten, daß sie Vater und Sohn waren, durften sich aber nicht so verhalten und es nicht öffentlich zeigen.«


  »Vielleicht haben beide versucht, sich näherzukommen.« »Bestimmt sogar.«


  Da Yohei keine eigenen Kinder hatte, interessierte er sich vermutlich sehr für Shoheis Charakter und Gefühle, vielleicht mit dem Hintergedanken, ihn irgendwann einmal als Sohn anzuerkennen. Unklar war allerdings, wie Shohei zu seinem Vater stand. Yohei hatte ihn und seine Mutter im Stich gelassen, aber es war sehr gut möglich, daß Shohei ihn für sein heimliches Protektorat weit mehr verabscheute.


  Während sich Tsurumi die Berichte aus Tokio anhörte, besprach Nakazato den Fall an einem anderen Apparat mit dem Bezirksstaatsanwalt. Er hatte ein Exemplar vom Zivilrecht aufgeschlagen vor sich liegen und informierte sich gründlich über Paragraph 891, und wie er im Mordfall Wada zur Anwendung kam. Sobald er aufgelegt hatte, faßte Tsurumi das Neueste aus Tokio für ihn zusammen. »Shohei Mazaki ist also in Wirklichkeit Yohei Wadas Sohn«, schloß er.


  Nakazato stellte sich Shoheis Gesicht vor und kam zu dem Schluß, daß er tatsächlich die gleichen länglichen, sichelförmigen Augen hatte wie Yohei und Shigeru. »Die Öffentlichkeit würde ihn wohl als Bastard bezeichnen, aber ich denke, das Ganze ging wesentlich tiefer.«


  »Wenn wir die heutigen Berichte mit denen von gestern zusammensetzen, stoßen wir auf eine Menge Leute, die ein Motiv hatten, Yohei umzubringen.« Tsurumi ging noch einmal die Liste mit den Namen der neun Personen durch, die sich in der Mordnacht in der Villa aufgehalten hatten. Yohei schied als Verdächtiger aus.


  »In Mine hat sich die Verbitterung einer jahrelang vernachlässigten Frau angestaut. Shigeru hat Geldsorgen und war auf dem besten Weg, seine Position als Direktor zu verlieren. Takuo wollte Yohei möglicherweise ausschalten, bevor der alte Mann von seiner Liaison mit dem Animiermädchen erfuhr und seine Vermählung mit Chiyo verhindern konnte. Sawahiko war wütend, weil er seine Forschungsprojekte nicht finanzieren wollte, über Shoheis Situation haben wir gerade ausführlich gesprochen. Die einzigen ohne offensichtliches Motiv sind Kazue, Chiyo und Jane Prescott. Wie die Dinge jetzt liegen, ist es sehr unwahrscheinlich, daß Chiyo ihn ermordet hat.«


  »Die Tatsache, daß alle bereit waren, Chiyo zu decken, läßt allerdings vermuten, daß zumindest einige glaubten, sie hätte es getan.« Nakazato erzählte Tsurumi von seinem Verdacht, daß jemand mit größter Sorgfalt die Spur auf Chiyo gelenkt hatte.


  »Es gibt also einen Haufen Leute, die über Yoheis Tod keineswegs unglücklich sind, aber wer profitiert von Chiyos Festnahme?« murmelte Tsurumi und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es ist nicht auszuschließen, daß Mine Chiyo ans Messer geliefert hat, um sich zu rächen, aber damit hätte sie zwangsläufig den Ruf ihres Mannes ruiniert. Das wäre einfach zuviel verlangt von einer Frau, die ihr ganzes Leben damit verbracht hat, einen Skandal zu vermeiden. Ich habe vorhin mit dem Bezirksstaatsanwalt darüber gesprochen, und es sieht immer mehr danach aus, als ob der Mord Teil eines größeren Plans gewesen wäre – nämlich den Leuten ihren Erbanspruch streitig zu machen. Wir dürfen nicht vergessen, daß jeder offiziell erbberechtigte Familienangehörige zur Tatzeit in der Villa war.«


  »Dann gelten die Klauseln von Paragraph 891 des Zivilrechts in diesem Fall also tatsächlich«, sagte Tsurumi und tippte mit dem Zeigefinger auf die beiden Artikel.


  »Wir sollten besser sagen, es ist sehr gut möglich. Nach den eindeutigen Präzedenzfällen gelten sie für jeden, der ›ein Verbrechen geheimhält oder die Justiz behinderte‹. Laut Bezirksstaatsanwalt bedeutet ›jemanden der Gerichtsbarkeit übergeben‹ in juristischem Sinn, eine Person zu beschuldigen, während die Ermittlungen laufen. Die Leute in der Villa haben der Polizei zwar mitgeteilt, daß Yohei ermordet wurde, aber sie haben es unglückseligerweise versäumt, den Namen des Mörders zu nennen. Es kann folglich nicht behauptet werden, sie hätten jemanden der Gerichtsbarkeit übergeben‹. Der Bezirksstaatsanwalt meint sogar, sie hätten sich durch das Erfinden eines Einbrechers und durch vorsätzliche Irreführung der Polizei eventuell der Justizbehinderung strafbar gemacht. Kommen zusätzlich noch die beiden Artikel von Paragraph 891 zur Anwendung, kriegen sie keinen Pfennig mehr.«


  »Besagt der Paragraph denn nicht auch, daß eine Ausnahme gemacht wird, wenn es sich bei dem Täter um den Ehepartner oder einen Blutsverwandten handelt?«


  »Das ist richtig. Man kann kaum von einem Menschen verlangen, der Polizei den eigenen Ehepartner oder einen nahen Blutsverwandten auszuliefern. Das Gericht hat bei der Interpretation des Gesetzes jedoch großen Spielraum und kann alle Klauseln kurzerhand ignorieren, wenn es das für richtig hält.«


  »Und falls es das nicht tut?«


  »Dann haben sich die sieben zusammengetan, um einen Mord zu vertuschen, aber schließlich kam man ihnen doch auf die Schliche, und sie legten ein Geständnis ab. Damit wären wir wieder beim Thema: Wer profitiert am meisten von Chiyos Festnahme?«


  »Hmm.« Tsurumi ging noch einmal die Namenliste durch. »So wie die Dinge momentan liegen, würde ich mein ganzes Geld auf diesen hier verwetten.« Er deutete auf einen der Namen.


  »Da bin ich andrer Meinung. Diese Person würde es niemals fertigbringen, Chiyo zu belasten; das paßt nicht zu ihrem Charakter.«


  »Mag sein, aber was ist, wenn jemand Chiyo manipuliert hat?«


  »Schon besser«, nickte Nakazato. »Diese Möglichkeit beschäftigt mich schon seit gestern abend. Eine solche Person, die es geschafft hat, daß alles bis ins kleinste Detail glattging, muß wirklich einen ungeheuer raffinierten und genialen Plan ausgeheckt haben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß der Unbekannte spontan gehandelt hat, nachdem Chiyo Yohei erstochen hatte.«


  Tsurumis Kopf schnellte in die Höhe. »Und wenn der Mord zu diesem Plan gehörte?«


  Die beiden Kriminalbeamten schauten sich schweigend an. Keiner von ihnen hatte bemerkt, daß Hauptkommissar Aiura hereingekommen war und sich in eine Ecke gesetzt hatte.


  »Tja, vielleicht haben Sie recht, aber überzeugt bin ich davon noch nicht.« Nakazato ließ langsam die Luft aus seiner Lunge entweichen und fuhr eifrig fort: »Jemand brachte Yohei vorsätzlich um, zog Chiyo in die Angelegenheit hinein und überredete sie, die Schuld auf sich zu nehmen. Da Chiyo bei allen so beliebt ist, taten sie sich zusammen, um sie zu schützen, doch der wahre Mörder zog die ganze Zeit über im Hintergrund die Fäden, so daß Chiyos vermeintliche Tat herauskam und wir sie einsperrten. Das alles könnte von Anfang an sorgfältig geplant gewesen sein.«


  »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Leuten, denen zuliebe Chiyo eine Mordanklage in Kauf, nehmen würde.«


  »Als erste fällt einem natürlich ihre Mutter Kazue ein.«


  »Wie steht’s mit Takuo? Soweit ich informiert bin, waren die beiden verlobt?«


  »Wer weiß? Sie ist ihm immer aus dem Weg gegangen, wenn ich die beiden zusammen gesehen habe. Außerdem kam es mir so vor, als ob sie Shohei ziemlich gern hätte. Aber vielleicht haben Sie recht. Selbst wenn sie nach außen hin so tut, als ob ihr Takuo egal wäre, muß das nicht unbedingt stimmen.«


  Aiura versuchte der Unterhaltung zu folgen. Schließlich ertrug er es nicht länger und räusperte sich vernehmlich. Als Nakazato und Tsurumi ihn überrascht ansahen, sagte er: »Es ist fast halb zwölf, die Presseleute warten auf den neuesten Stand für die Abendzeitungen. Ich dachte eigentlich, ich könnte ihnen erzählen, was wir seit heute morgen herausgefunden haben.«


  Auf der letzten Pressekonferenz hatte Aiura Chiyos Festnahme bekanntgegeben. Er war der Ansicht, sie hätte den Mord mittlerweile gestanden, und wollte nun die Details ihres Geständnisses enthüllen. Das Gespräch zwischen Tsurumi und Nakazato hatte ihn jedoch völlig aus der Bahn geworfen, so sehr, daß er Schwierigkeiten hatte zu begreifen, worum es überhaupt ging.


  Tsurumi warf Nakazato einen bedeutsamen Blick zu, seufzte und meinte: »Vielleicht sollten Sie besser zurücknehmen, daß es sich um einen völlig klaren Fall handelt.«


  »Was?!«


  »Nun ja, gestern abend haben Sie der Presse erzählt, Chiyo wäre allein für den Mord verantwortlich gewesen, und die andern hätten ihr nachher nur geholfen, die Tat zu vertuschen. Es sieht inzwischen aber ganz so aus, als ob der Fall wesentlich verzwickter wäre.«


  »Soll das etwa heißen, ich muß schon wieder einen Rückzieher machen?« Aiura zog die Augenbrauen hoch und blähte die Nasenflügel, während er Tsurumi wutentbrannt anfunkelte. Trotz allen Ärgers wirkte er jedoch enttäuscht; in seinem Blick lag sekundenlang eine stumme, flehentliche Bitte. »Das wäre dann der dritte! Ist Ihnen eigentlich klar, was das für meinen Ruf bedeutet? Außerdem dachte ich, der Fall wäre gelöst. Chiyo hat den Mord doch zugegeben, oder? Sie hat ein Geständnis abgelegt.«


  »Ich fürchte, unsre schöne Theorie war ein Reinfall.« Nakazato streichelte seinen prallen Bauch, den Blick in die Ferne gerichtet. »Es wäre wohl für alle Beteiligten das Beste, wenn die Presseerklärungen etwas zurückhaltender ausfallen würden. Im Augenblick sollten wir wahrscheinlich erst einmal gar nichts über die neue Entwicklung verlauten lassen.«


  Als Hauptkommissar Aiura zehn Minuten später vor den Journalisten erschien, hatte sein zartes Intellektuellengesicht den heiter-gelösten Ausdruck vom Vorabend vollkommen verloren. Seine Mundwinkel zeigten nach unten, seine Stirn war in tiefe Falten gelegt; selbst seine Stimme klang müde und verdrossen. »Je weiter unsere Ermittlungen voranschreiten, desto komplizierter und undurchsichtiger wird der Fall. Wir haben die ganze letzte Nacht und den heutigen Tag damit verbracht, ein umfassendes Geständnis von Fräulein Wada zu bekommen. Trotzdem sieht es mittlerweile so aus, als wäre sie von einem bislang Unbekannten manipuliert worden.«


  »Was soll das heißen, jemand hat sie manipuliert? Können Sie sich nicht etwas konkreter ausdrücken?«


  »Nun ja, sie hat den Mord zwar gestanden, aber wir sind nicht sicher, ob sie ihn auch wirklich begangen hat.«


  Die Reaktion auf diese Eröffnung überrollte den Raum wie eine Flutwelle. Da sich die offizielle Version wieder einmal geändert hatte, erfaßten die Reporter die ganze Tragweite der Neuigkeit nicht sofort.


  »Wie bitte? Ist Chiyo nun allein für den Mord verantwortlich, oder war es jemand anders?« wollte ein beschlagener Journalist unwirsch wissen.


  »Tja, also – wissen Sie, das kommt darauf an…«


  »Haben Sie herausgekriegt, wer der richtige Mörder ist?«


  »Nun ja, ähm, noch nicht ganz.«


  »Können Sie uns einen Namen nennen?«


  »Ist es ein Mann oder eine Frau?«


  Die Fragen prasselten aus allen Richtungen auf Aiura nieder. Benommen schloß er die Augen, hatte sich jedoch einen Moment später wieder in der Gewalt. Wenn er die Situation nicht bald in den Griff bekam, würde es seinem Ruf beträchtlich schaden und seine politische Karriere in Gefahr bringen, das wußte er.


  »Der Hauptverdächtige ist eine Frau«, kam es selbstbewußt und glatt über seine Lippen. »Der Theorie unseres Ermittlungsbeamten zufolge hat sich die Schuldige einen sehr raffinierten, geradezu genialen Plan ausgedacht: Sie hat jemand anderen die Schuld für ihre Tat auf sich nehmen lassen.« Aiura beschloß spontan, seine Kundgebung mit der optimistischen Bemerkung abzuschließen: »Wir haben eine brandheiße Spur, und wir werden nicht lockerlassen, bis der Fall gelöst ist.«


  9

  Verhängnisvolles W


  Sawahiko war zum Bahnhof von Gotemba unterwegs, um Chiyos Anwalt vom Zug abzuholen.


  Kazue, die nach der Rückkehr vom Polizeirevier einen vollkommen niedergeschmetterten Eindruck gemacht hatte, mußte von Shohei auf ihr Zimmer gebracht werden. Es war ihr nicht erlaubt worden, Chiyo zu sehen, also hatte sie die Sachen für ihre Tochter in der Obhut des diensthabenden Wachtmeisters gelassen. Seit der Heimkehr hatte sie keinen Fuß mehr vor die Zimmertür gesetzt, nicht einmal, um sich von Sawahiko, zu verabschieden. Das war in der Tat sehr ungewöhnlich, denn normalerweise begleitete sie ihren Mann stets bis ans Gartentor, um sicherzugehen, daß er auch seinen Mantel und alles Nötige dabeihatte. Ihr absolutes Desinteresse war ein eindeutiger Fingerzeig auf ihre desolate körperliche und seelische Verfassung. Auch von Shohei, der sich ebenfalls auf sein Zimmer verzogen hatte, war nichts mehr zu hören und zu sehen.


  Jane saß schon eine ganze Weile auf dem Sofa im Wohnzimmer, das von strahlendem Wintersonnenschein überflutet wurde. Schließlich stand sie auf und begann unruhig hin und her zu laufen. Seit Mittag war es wärmer geworden, der Schnee im Garten fing allmählich an zu schmelzen. Jane betrachtete die Wassertropfen, die in regelmäßigen Abständen vom Dachvorsprung und den kahlen Ästen der Bäume auf den Boden platschten; sie glitzerten wie Diamanten.


  Von Zeit zu Zeit tauchte im Gebüsch neben dem Eisentor eine männliche Gestalt in Anorak oder Winterjacke auf. Fast jedem baumelte eine Kamera um den Hals, manche wagten sich sogar bis zur Haustür vor und läuteten. Es waren neugierige Reporter auf der Jagd nach irgendeinem Familienmitglied, das sie ausfragen konnten. Sobald einer heranschlich, verschwand Jane mit einem Satz hinter den Vorhängen; da niemand auf das Klingeln reagierte, zogen sie wieder ab.


  Jane hatte gehofft, das Herumlaufen würde sie ein wenig ruhiger machen, doch das nervöse Kribbeln im Magen war nach wie vor da. Tja, dachte sie, bisher hab’ ich getan, was sie wollten; jetzt wird’s langsam Zeit, selbst etwas zu unternehmen.


  Sie durchquerte das Wohnzimmer, öffnete die Tür links neben dem Kamin, lief durch den Nordflügel an Billardzimmer und Konferenzraum vorbei, bis sie schließlich vor Kazues und Sawahikos Zimmer stand. Nach kurzer Verschnaufpause klopfte Jane zweimal leicht an. Da sich drinnen nichts regte, klopfte sie ein drittes Mal, diesmal energischer.


  »Was ist denn?« drang Kazues Stimme endlich schwach durch die Tür.


  »Ich bin’s – Jane. Ich würde Sie gern kurz sprechen.«


  Nach einem Augenblick des Schweigens erwiderte Kazue: »Vielleicht später, im Moment bin ich zu erschöpft.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie Ihnen zumute ist, aber die Gelegenheit ist günstig, wir sind gerade allein. Ich fürchte, wenn wir jetzt nicht miteinander reden, verpassen wir unsere einzige Chance.« Jane bemühte sich, ihrer Stimme einen nüchternen Klang zu geben; es sollte sich auf keinen Fall wie eine Drohung anhören.


  Sie bekam keine Antwort, doch nach einer Weile wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Kazues Haar fiel ihr lose über die Schultern, um die sie einen Morgenmantel geworfen hatte. Sie ließ Jane ein, schloß die Tür und schob den Riegel vor.


  »Es tut mir schrecklich leid, daß ich Sie jetzt auch noch belästigen muß.«


  Kazue blieb seltsam steif; ohne Janes Entschuldigung zur Kenntnis zu nehmen, forderte sie das Mädchen auf, sich auf dem Dreiersofa niederzulassen. »Nehmen Sie Platz.«


  Jane, die ihr nun direkt gegenübersaß, musterte sie kurz und wandte den Blick rasch ab. Chiyos Mutter hatte dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Falten, die ihr vorher noch nie aufgefallen waren; sie sah mindestens um zehn Jahre älter aus, als sie tatsächlich war. Kazue war fünfundvierzig und hatte sonst einen blühenden, gutgepflegten Teint, aber jetzt…


  Jane betrachtete verlegen ihre Hände und brachte plötzlich kein Wort heraus. Die furchtbare Angst in Kazues Augen hielt sie zurück, doch dann faßte sie sich ein Herz.


  »Sie finden es vielleicht ziemlich unverschämt von mir, aber wir müssen uns unbedingt über die wahren Hintergründe des Mordes unterhalten, jedenfalls soweit es Chiyo betrifft. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht und bin schließlich zu dem Schluß gekommen, daß Chiyo die Schuld für jemand anderen auf sich genommen hat, ist es nicht so?«


  Kazue fuhr zusammen und hielt den Atem an.


  »Hauptsächlich bin ich wegen einer Äußerung von ihr darauf gekommen, die sie mir kurz vor ihrem Abtransport zugeflüstert hat. Chiyo ist wirklich ein sehr lieber Mensch. Sie hat sich sogar in dem Moment, als sie bereit war, jemand anderem zuliebe einen Mord auf sich zu nehmen, große Sorgen gemacht, ihr Großonkel könnte in Verruf geraten.« Jane wiederholte wörtlich, was Chiyo zu ihr gesagt hatte.


  »Ich habe ihren Blick gesehen, und ich bin überzeugt, daß sie unschuldig ist. Die Frage ist nur, wen sie zu decken versucht? Zuerst dachte ich an Sie oder Shohei. Es geht das Gerücht, Chiyo und Takuo wären verlobt, ich habe jedoch mitbekommen, wie sie ihn behandelt hat, und wußte sofort, daß es kein Theater war. Was Shohei angeht – sie mag ihn zwar offensichtlich sehr gern, aber ich traue ihm einfach nicht zu, daß er etwas so Grausames von ihr verlangen würde.«


  Jane faßte ihre innersten Gefühle zum erstenmal in Worte, ohne sich dessen bewußt zu sein. Sie sah Kazue direkt in die Augen, und diesmal war es Chiyos Mutter, die den Blick abwandte.


  »Bleiben also nur noch Sie übrig. Chiyo würde sicher alles für Sie tun. Aber verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich will damit keineswegs behaupten, Sie hätten Ihre Tochter wissentlich geopfert, um Ihre eigene Haut zu retten. Ich glaube vielmehr, es lief alles so ab, wie Chiyo sagte, nur waren Sie es, die Herr Wada belästigt hat, nicht Chiyo, und nachdem sie ihn erstochen hatten, erzählten Sie Ihrer Tochter davon. Sie ist immerhin Ihr Fleisch und Blut und vermutlich die einzige, auf die Sie sich in einer Krise wirklich verlassen können. Als Chiyo erfuhr, was passiert war, bekam sie Angst, daß man Sie einsperren könnte – mehr Angst sogar als Sie selbst. Sie fand es erträglicher, die Schuld auf sich zu nehmen, als ihre geliebte Mutter ins Gefängnis gehen zu lassen. Sie haben Chiyos Beweggründe bestimmt gut verstanden. Ich glaube, Sie haben sich für diesen Weg entschieden, weil es offenbar die einzige Möglichkeit war, Chiyo ihren Kummer leichter zu machen.«


  Kazues Augen weiteten sich vor Verblüffung; sie wurde leichenblaß, ihre Lippen begannen zu zittern.


  »Außerdem war anzunehmen, daß sich die andern Familienmitglieder zusammentun würden, um Chiyo zu schützen. Und selbst für den Fall, daß man sie anklagen, würde, war vorgesorgt, denn schließlich ist sie doch noch sehr jung, und viele mildernde Umstände spielen eine Rolle, so daß sie wahrscheinlich glimpflich davonkommt. Sie haben das alles nicht nur sorgfältig durchdacht, Sie haben es obendrein geschickt vor uns verheimlicht. Eine großartige Charade, bei der Sie Chiyo als Ihr Schutzschild benutzten. Ich schätze, Herr Wada war längst tot, als Chiyo vor seinem Zimmer auftauchte und Sie drinnen weinen hörte.«


  Kazue fehlten die Worte.


  »Zu diesem Zeitpunkt muß sie sich auch die Pulsader aufgeschnitten haben. Vielleicht hatten Sie beide das gar nicht so abgesprochen, vielleicht hatte Chiyo nur noch den Wunsch zu sterben, als sie sich mit einer so entsetzlichen Situation konfrontiert sah.«


  »Hören Sie auf, das reicht!« schrie Kazue hysterisch. »Bitte – Sie wissen ja nicht, was Sie sagen!«


  »So begreifen Sie doch, ich verurteile Sie nicht, ich kann nur nicht tatenlos zusehen, wie Chiyo ins Verderben rennt. Bitte versuchen Sie auch einmal, an Chiyo zu denken.«


  »Aufhören! Aufhören, hab’ ich gesagt!« Kazue schien plötzlich alle Kontrolle über sich zu verlieren und begann, unzusammenhängend vor sich hin zu brabbeln. Sie rappelte sich schwankend hoch und taumelte auf ihr Bett zu, wo sie kraftlos zusammenbrach. Ihr Körper wurde nach wie vor von einem hysterischen Weinkrampf geschüttelt.


  Dreißig oder vierzig Minuten später verließ Jane Kazues Zimmer; sie sah müde und unsicher aus. »Hoffentlich tue ich das Richtige«, sagte sie zu sich selbst. Jegliche Entschlossenheit und Selbstsicherheit waren verflogen. Ihre Anschuldigungen hatten Kazue schwer getroffen, die Frau war im wahrsten Sinne des Wortes von ihren Gefühlen gebeutelt worden. Sie hatte weinend auf dem Bett gelegen und sich und ihre Umgebung gar nicht mehr wahrgenommen, trotzdem wollte irgend etwas tief in ihr um keinen Preis nachgeben. Während Jane darauf gewartet hatte, daß sie sich einigermaßen erholte, war ihr aufgefallen, daß Kazue sich zu keinem ihrer Vorwürfe geäußert hatte. Sie hatte lediglich die Augen fest geschlossen und einen ganz erbärmlichen Eindruck gemacht, aber gesprochen hatte sie kein Wort.


  Jane lief durchs Wohnzimmer in die Halle zurück und öffnete die Haustür, fest entschlossen, dem grimmigen Schweigen des Hauses zu entfliehen. Sie registrierte weder die schneidend kalte Luft noch das vom Schnee reflektierte, blendende Sonnenlicht, sie war viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt. Irre ich mich? fragte sie sich immer wieder. Nein, mit Kazue stimmt etwas nicht; ich bin sicher, daß sie etwas mit dem Mord zu tun hat.


  Jane bemerkte plötzlich einen Schatten auf dem Schnee, blieb stehen und sah hoch. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und schnappte unwillkürlich nach Luft. Nakazato, bekleidet mit Anorak und Überschuhen, blockierte ihr den Weg. Sein Blick war freundlich wie immer, und er tätschelte seinen Bauch. Jane fand endlich die Sprache wieder und sagte: »Ich hatte vor, zu Ihnen auf die Wache zu kommen.«


  Um Nakazatos Augen bildeten sich winzige Lachfältchen, als er vergnügt erwiderte: »Ja, so was! Ich würde im Moment nichts lieber tun, als ein bißchen mit Ihnen zu plaudern, junge Dame, aber zuerst muß ich Kazue einige Fragen stellen.«


  »Ich verstehe. Nun – das ist im Moment vielleicht etwas schwierig.«


  »Warum?« wollte er wissen und sah Jane scharf an.


  »Ich hatte gerade eine ziemlich unerfreuliche Unterhaltung mit ihr. Ich fürchte, ich hab’ ihr ein paar ganz schön harte Brocken an den Kopf geworfen.«


  Nakazato starrte eine Zeitlang schweigend zum Haus hinüber, als versuche er, die Wohnzimmervorhänge mit seinen Augen zu durchbohren. Dann kehrte sein Blick langsam zu Jane zurück. »So, haben Sie, hm? Vielleicht sollte ich ihr noch ein bißchen Zeit geben.« Er zog eine Zigarette aus der Anoraktasche.


  »Wie hält sich Chiyo?«


  »Chiyo geht’s anscheinend erstaunlich gut. Sie war während des Verhörs ausgesprochen gefaßt.« Trotz des liebenswürdigen Tonfalls klang Nakazatos Antwort irgendwie spitz.


  Jane nickte und fragte: »Meinen Sie, ich kann Chiyo sehen, von mir aus nur ein paar Sekunden?«


  »Aber sicher. Es besteht kein Grund, Sie nicht zu ihr zu lassen. Wir haben die Verhöre beendet«, entgegnete Nakazato nachdenklich, während er die Zigarette in Brand setzte und seinen Blick über den Garten wandern ließ. »Mein Wagen steht unten am Berg. Ich wollte den Reportern die Aufregung ersparen, mich hier rauffahren zu sehen.«


  Jane und Nakazato stapften schweigend nebeneinander durch den Garten, an Silbertannen und Birken vorbei. Bei der Laterne blieb der Kriminalpolizist stehen. »Als Sie vorhin mit Kazue gesprochen haben, wie hat sie da reagiert? Wurde sie wütend?«


  Kurz vor fünf kehrte Jane in die Villa zurück. Die breiten unteren Hänge des Fujiyama waren bereits in das eisige Schwarzblau einer Winternacht gehüllt, die letzten feuerroten Strahlen der untergehenden Sonne erreichten nur noch das kahle Lärchenwäldchen am äußersten Westhang des Berges. Die Trostlosigkeit verbreitenden, nackten Bäume wirkten aus der Ferne wie Streifen in der Landschaft.


  In der Auffahrt stand nur der Mercedes, Sawahiko war offenbar noch unterwegs. Er hatte sich vom Bahnhof aus unverzüglich mit dem Rechtsanwalt zum Fuji-Seen-Polizeirevier begeben, um Chiyo zu besuchen. Inspektor Tsurumi hatte den Juristen unterdessen über die Einzelheiten des Falls und sämtliche Anklagepunkte informiert.


  Als sie das Revier verließen, waren Sawahiko und der Anwalt Jane und Nakazato begegnet. Sawahiko hatte Jane einen mißtrauischen Blick zugeworfen, sich jedoch mit ihrer Erklärung, daß sie Chiyo einen Besuch abstatten wollte, zufriedengegeben. Mit der Bitte »Heitern Sie sie ein bißchen auf!« hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war mit dem Anwalt zu einem Hotel am Seeufer aufgebrochen, um Chiyos Verteidigung zu besprechen.


  Da Jane bei der Heimkehr von niemandem empfangen wurde, nahm sie an, Kazue und Shohei wären noch auf ihren Zimmern.


  In der Halle, im Wohnzimmer und in Shoheis Zimmer im ersten Stock brannte Licht, ansonsten war die Villa dunkel. Als Jane auf die Haustür zusteuerte, sah sie einen Schatten an Shoheis Fenster vorbeihuschen. Das Erdgeschoß lag still und verlassen da. Außer ihnen dreien war niemand im Haus.


  Jane ging schnurstracks nach oben in ihr Zimmer, machte Licht und setzte sich auf die Bettkante. Die Wärme nach dem Marsch durch den Winterabend ohne Mantel tat ihr gut. Ihr Körper lockerte sich langsam, ihre Nerven waren jedoch nach wie vor zum Zerreißen gespannt. Sie fühlte sich immer unbehaglicher, je länger sie dasaß.


  Plötzlich hielt Jane den Atem an und spitzte die Ohren. Völlig unmöglich, daß sie etwas aus Shoheis Zimmer gehört haben konnte, zumal Chiyos und Takuos Unterkünfte dazwischenlagen. Trotzdem, irgend etwas Verdächtiges ging da draußen vor. Eine unsichtbare, aber deutlich spürbare Spannung lag in der Luft; Janes Sinne waren alarmiert.


  Wenig später fuhr sie abrupt hoch, als draußen eine Tür geöffnet wurde. Im Gang näherten sich Schritte. Jane preßte ein Ohr gegen ihre Tür und hörte deutlich, wie sie sich auf Shoheis Zimmer zubewegten. Dann vernahm sie schweres Atmen und das Flüstern einer Frauenstimme: »Bitte, Doktor, laß es uns tun. Außer uns ist niemand hier – wir sind ganz allein.« Die Stimme gehörte eindeutig Kazue. »Oh, bitte, schick mich nicht fort! Halt mich fest. Ich bin völlig am Ende.«


  »Kazue…« Das war unmißverständlich Shohei.


  »Nimm mich in den Arm, bitte! Siehst du nicht, wie ich zittere?«


  Jane hörte das Rascheln von Kleidern; sie schloß die Augen und stellte sich Kazues Körper vor.


  »Du hast es doch nicht vergessen, oder? Ich hab’ alles für dich getan, hab alles aufgegeben, nur für dich!«


  »Kazue … Sie …«


  »Sag nichts, halt mich einfach nur fest. Ja, so ist’s gut. Versuch nie, mich zu verlassen. Ich hab’ getan, was du wolltest -wenn du mich jetzt im Stich läßt, werde ich … ich …«


  »Was soll das sein, ein Erpressungsversuch, oder was? Passen Sie auf, was Sie sagen. Hier haben sogar die Wände Ohren.«


  »Mach dir keine Sorgen, niemand kann uns hören. Alles, was ich jetzt brauche, bist du. Bitte, du darfst mich nie verlassen …« Kazues Geflüster ging in Schluchzen über.


  Jane stand wie angewurzelt hinter der Tür; sie traute ihren Ohren nicht. Was Kazue im Augenblick tat, paßte absolut nicht zu Janes früherem Bild der treuergebenen Ehefrau und liebenden Mutter.


  Was hatte Nakazato noch gesagt – Als Sie vorhin mit Kazue gesprochen haben, wie hat sie da reagiert? Ist sie wütend geworden?


  In den ersten Tagen der Neujahrsferien kamen ein paar Urlauber zum Yamanaka-See, doch sie waren bald wieder verschwunden, und die für die Region typische Einsamkeit während der Nebensaison stellte sich von neuem ein.


  Es war einundzwanzig Uhr dreißig am 6. Januar.


  Jane, diesmal wohlweislich in ihrem pelzgefütterten Burberry und Stiefeln, stapfte den Berg hinunter, auf dem die Wadasche Villa stand. Die Straßenbeleuchtung war wie vor drei Tagen angeschaltet, aber das einzige, was sie im Vorbeigehen von den anderen, dunkel und verlassen daliegenden Häusern hören konnte, war das Summen der Neonlaternen, die in den Gärten brannten.


  Das Schmelzwasser war wieder gefroren. Am Himmel funkelten Unmengen von Sternen, die Luft war kalt und rein. In dem Hotel am See waren nur wenige Fenster beleuchtet.


  Jane schlug den Mantelkragen hoch und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um auf der vereisten Straße nicht auszurutschen. Sie überquerte die Fußgängerbrücke an der Hauptkreuzung von Asahigaoka. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Zu ihrer Linken fiel der Boden sanft zum Seeufer ab. Jane vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß sie nicht beobachtet wurde, und lief dann in Richtung Wasser.


  Am Ufer reihten sich mehrere Bootshäuser aneinander, dazwischen lagen unzählige Boote, die für den Fang von Süßwasserstint benutzt wurden. Ein kleines Stück vor ihr, wo die Küste einen Bogen machte, entdeckte Jane eins der Spezialboote, mit denen man über Eis fahren konnte, aber in einer so kalten Nacht hatte niemand Lust zu fischen.


  Sie ging über den gefrorenen Strand auf die kleinen Bootshäuser zu. Obwohl sich kein Lüftchen regte, war es am Wasser eiskalt; Janes Zehen waren trotz der Winterstiefel vollkommen taub geworden.


  Neben dem letzten Bootshaus blieb sie stehen und nutzte das schwache Licht von der Straße, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Siebzehn Minuten vor zehn – viel zu früh. Jane hatte sich fest vorgenommen, Ruhe zu bewahren, aber ihr Herz schlug immer schneller. Sie war schrecklich aufgeregt.


  Die Stille war unheimlich. Man hörte nur vereinzelt das gedämpfte Knirschen von Schneeketten auf der Straße weiter oben. Jedesmal wenn ein Wagen vorbeifuhr, kam das Geräusch langsam näher, um sich kurz darauf wieder in der Ferne zu verlieren.


  Jane blickte zu den bleichen, glitzernden Sternen hoch. Sie atmete tief durch, um sich ein wenig zu entspannen, doch die eisige Luft bohrte sich wie kleine Messerchen in ihre Lunge und gab ihr das Gefühl, zu einer Eissäule zu erstarren. Durch die Kälte und die Anspannung hatte sie jegliches Körpergefühl verloren, sogar ihr Gehirn schien taub zu sein. Die Sterne am schwarzen Winterhimmel waren ihre einzigen Begleiter. Jane fragte sich plötzlich, was sie hier eigentlich zu suchen hatte, und stellte den Sinn ihres Vorhabens in Frage. Das einzige, was sie empfand, war ein unbeschreiblich bohrendes Gefühl von Einsamkeit.


  Muß das denn wirklich alles sein?


  Kopf hoch, es besteht nicht der geringste Grund, Angst zu haben.


  In den nächsten zehn Minuten kommt bestimmt niemand, du brauchst dir wenigstens bis dahin keine Sorgen zu machen.


  Da tauchte plötzlich ein mittelgroßer Wagen oben auf dem Hang auf, den sie vor wenigen Minuten hinuntergegangen war, und raste mit ziemlicher Geschwindigkeit auf das Ufer zu. Jane konnte gerade noch einen Satz zur Seite machen, als der Wagen direkt vor ihr zum Stehen kam.


  Die Fahrertür sprang auf und eine große männliche Gestalt stieg aus. Sie ging um den Wagen herum auf sie zu. Jane war vor Angst unfähig, sich zu rühren; sie konnte die Gestalt nicht identifizieren, sie sah lediglich einen großen Mann mit derben Schuhen und Arbeitskittel. Das gedämpft auf sein Profil fallende Scheinwerferlicht des Wagens war keine große Hilfe.


  Die klobigen Schuhe und die grobe Jacke stehen ihm überhaupt nicht, dachte Jane unsinnigerweise.


  »Das muß ja eine interessante Unterhaltung zwischen Ihnen und Kazue gewesen sein«, sagte er vorsichtig, während er Jane mit kühlem Blick taxierte. Sie versuchte, etwas zu erwidern, aber ihre Zunge war wie gelähmt; sie brachte keinen Ton heraus.


  »Ganz schön kalt hier draußen. Wollen wir uns nicht in den Wagen setzen?«


  »Nein …, nein, ich möchte lieber hier stehen bleiben.«


  »Steigen Sie schon ein.« Er öffnete die Beifahrertür und legte seine Hand auf Janes Schulter. Obwohl er sie nicht direkt stieß, erlaubte der Druck seiner Hand keinen Widerstand.


  Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, beschwor sie sich. Du mußt mit ihm sprechen. Sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder, doch insgeheim war ihr nach panischer Flucht zumute.


  Der Mann glitt rasch hinters Steuer.


  Solange du ihn beschäftigen kannst, spielt es eigentlich keine Rolle, ob du im Wagen sitzt oder nicht, dachte sie sich. Ehe sie allerdings ein Wort sagen konnte, hatte er bereits den Gang eingelegt und brauste los. Sie rasten mit irrem Tempo auf die Straße zu, dann Richtung Westen. Jane hatte nicht einmal Zeit zurückzublicken.


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Auf der anderen Seite des Sees liegt eine Klippe. Man hat von dort eine phantastische Aussicht«, gab er schroff zurück. Er konzentrierte sich jetzt völlig aufs Fahren; sein Blick schoß rastlos zwischen Windschutzscheibe und Rückspiegel hin und her. Jane machte sich voller Panik klar, daß sie vom verabredeten Treffpunkt verschleppt wurde. Sie hatte jetzt wirklich Angst; ihr Herz hämmerte wie eine wütende Trommel.


  »Was tun Sie überhaupt hier? Ich wollte mit Kazue sprechen.«


  »Sie ist müde und wollte sich hinlegen. Sie hat Ihren Brief zwar bekommen, konnte aber nichts damit anfangen, und hat mich gebeten, an ihrer Stelle zum Bootshaus zu fahren und ihr später alles zu erklären.«


  Sie hatten inzwischen das östliche Ende des Sees hinter sich gelassen. Die Stimme ihres Entführers klang langsam wieder normal und ungezwungen.


  »Sie lügen! Kazue ist in diesem Augenblick auf dem Polizeirevier bei Chiyo. Sie muß Ihnen den Brief gezeigt haben, bevor sie aus dem Haus ging. Sie hat Sie bestimmt gefragt, was sie tun soll.«


  Jane hatte Kazue am frühen Abend einen Brief geschrieben, in dem stand:


  Irgendwann in der Nacht nach dem Mord bin ich durch das Quietschen von Yoheis Balkontüren aufgewacht. Ich fand es eigenartig und lief zur Treppe, um einen Blick nach unten zu werfen, in dem Moment verließ jemand in ziemlicher Eile Yoheis Zimmer. Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte – daran hat sich im Grunde bis heute nichts geändert. Immerhin war ich noch halb im Schlaf und keineswegs sicher, ob ich das Geräusch nicht nur geträumt hatte.


  Als ich Sie dann heute nachmittag in dieser erbärmlichen Verfassung erlebte, dämmerte mir plötzlich die Wahrheit. Sie hatten Chiyo gar nicht gebeten, die Schuld auf sich zu nehmen, weil Sie nur Ihre eigene Haut retten wollten – Sie haben selbst jemanden gedeckt. Sie haben so getan, als hätten Sie Yohei getötet, damit Chiyo die Schuld für Sie auf sich nahm, dabei hatte dieser Jemand dasselbe bereits mit Ihnen gemacht. Die Person, die ich aus Yoheis Zimmer kommen sah, ist der richtige Mörder. Sie hat Sie dazu gebucht, Chiyo zu manipulieren.


  Ich weiß immer noch nicht, wer diese Person ist, aber ich würde mich gern unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, weil Sie die einzige sind, die die Wahrheit kennt. Vielleicht fällt uns gemeinsam eine Lösung ein.


  Dieses Treffen hatte um zehn Uhr am Bootshaus stattfinden sollen. Dort war es einsam genug, daß sie sich in Ruhe und ohne mögliche Mithörer unterhalten konnten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Kazue das alles allein geplant hat. Jemand muß ihr geholfen haben, ich nehme an, das waren Sie. Heute nachmittag habe ich ein seltsames Gespräch zwischen Kazue und Shohei mitangehört. Zuerst hat es mich ziemlich schockiert, aber dann wurde mir klar, daß es extra für mich inszeniert worden war. Es war ihr letzter, verzweifelter Versuch, das Scheitern Ihres teuflischen Plans zu verhindern. Wirklich erstaunlich, wie weit Kazue ging, um Ihre Identität geheimzuhalten. Chiyo glaubt natürlich, ihre Mutter hätte den Mord begangen, und nimmt bereitwillig jede Schuld auf sich. Wie schlau Sie doch die Gefühle dieser beiden Frauen ausgenutzt haben, um Ihr grausames Vorhaben zu verwirklichen.«


  Sawahiko Wada reagierte nicht auf ihre Anschuldigung. Sie rasten mittlerweile am Nordufer des Sees entlang, vor ihnen ragte das dunkle Bergmassiv auf. Von Zeit zu Zeit kam ihnen ein Wagen entgegen. Je länger Jane redete, desto mehr geriet sie in Rage.


  »Chiyo hat immer gesagt, die Arbeit wäre Ihnen das wichtigste im Leben. Wie recht sie damit hatte! Sie sind besessen davon, ihre Forschung fortzusetzen, und wollen gleichzeitig die Wada-Arzneimittel-Firma in Ihren Besitz bringen, damit Sie Ihr Projekt im großen Stil aufziehen können. Yohei hielt nichts von Ihrem Unternehmen, also beschlossen Sie kurzerhand, ihn umzubringen und sich sein Vermögen anzueignen. Ich weiß genau, was in Ihnen vorging. Nach Yoheis Tod fallen drei Viertel des Vermögens an Mine, der Rest wird zu gleichen Teilen unter den andern aufgeteilt. Kazues Anteil hätte also ein Zwölftel der Gesamtsumme betragen, aber ihr lag nicht das geringste daran, die Kontrolle über die Firma zu bekommen. Vermutlich haben Sie mit einem Anwalt darüber gesprochen und sich dann diesen raffinierten Plan ausgedacht. Sie sahen Ihre Chance, als sich alle, die als Erben in Betracht kommen, über die Feiertage in der Villa versammelt hatten. Zuerst brachten Sie Yohei um; wahrscheinlich haben Sie das Messer in der Wunde stecken lassen, damit sie nicht so stark blutete. Dann riefen Sie Kazue und baten sie um Hilfe. Sie nahm sicher an, daß das Urteil nicht so hart ausfallen würde, wenn sie die Schuld auf sich nahm, aber Sie gingen noch einen Schritt weiter und bestanden darauf, daß Chiyo die Verantwortung für die Tat übernahm. Sie wußten, daß die andern ihr beistehen und behaupten würden, ein Einbrecher hätte den Mord verübt. Es bestand kein Grund zu der Annahme, daß die Polizei den Schwindel durchschauen könnte. Es war also ziemlich unwahrscheinlich, daß Chiyo eingesperrt werden würde. Um die andern aber zur Zusammenarbeit zu bewegen, mußten sie unbedingt glauben, daß Chiyo den Mord tatsächlich begangen hat, und um Chiyo zum Lügen zu bringen, mußte sie ihrerseits felsenfest von der Schuld ihrer Mutter überzeugt sein.


  Kazue liebt Sie und Chiyo über alles, aber sie dachte, daß Chiyo niemals des Mordes überführt würde. Das war wesentlich besser, als Sie mit einer Mordanklage am Hals im Gefängnis zu sehen. Natürlich haben Sie sie gründlich auf die Folgen hingewiesen. Natürlich haben Sie ihr die Idee geschickt als ihre eigene verkauft und sowohl Kazues Liebe zu Ihnen als auch ihre verzweifelte Entschlossenheit, die Familie um jeden Preis zusammenzuhalten, skrupellos ausgenutzt.


  Nachdem das geschafft war, verschwanden Sie, und Kazue holte Chiyo in Yoheis Zimmer. Sie erklärte ihrer Tochter, daß Yohei sie belästigt und sie ihn erstochen hätte. Chiyo glaubte ihr die Geschichte und bot sich spontan als Sündenbock an. Dann zog sie das Messer aus Yoheis Brust und schmierte Blut auf ihr Kleid.


  Jetzt fehlte nur noch das Publikum. Chiyo und Kazue rannten aus Yoheis Zimmer, und Chiyo brach sehr effektvoll mit den Worten ›Ich habe Großvater erstochen‹ im Flur zusammen. Wir glaubten selbstverständlich alle, das wäre der Anfang eines furchtbaren Dramas, dabei waren bereits zwei Akte über die Bühne gegangen.«


  Sawahiko umklammerte schweigend das Steuer. Jane war zu sehr mit Reden beschäftigt, um das irre Glühen in seinen Augen wahrzunehmen. Die Straße führte sie nun in die Berge. Weit und breit war kein anderer Wagen in Sicht; sie waren vollkommen allein in der undurchdringlichen Finsternis der Nacht. Trotz ihrer Furcht und einem Gefühl der Ausweglosigkeit wurde Jane von dem Drang getrieben, die Richtigkeit ihrer Vermutungen bestätigt zu bekommen.


  »Ihr Plan funktionierte, und wir taten alles Erdenkliche, den Mord wie das Werk eines Einbrechers aussehen zu lassen. Sie sabotierten unterdessen insgeheim jeden einzelnen Schritt unsres so sorgfältig ausgeheckten Täuschungsmanövers. Sie veränderten die Fußabdrücke und sorgten für eine Mehlspur. Sie nahmen sogar das Stück Magenschlauch an sich und plazierten es so, daß die Polizei unseren schlausten Trick durchschauen mußte. Stück für Stück drängten Sie Chiyo an die Wand, denn sie mußte den Mord um jeden Preis offiziell gestehen. Nur so konnten die anderen Familienmitglieder ihren Anspruch auf das Erbe verlieren, und Sie können Yoheis gesamtes Vermögen an sich bringen.«


  Sawahiko entfuhr ein ungewollter Seufzer. Er konnte nicht länger leugnen, daß Jane ins Schwarze getroffen hatte.


  »Wissen Sie noch, wie Herr Nakazato uns von den Klauseln im Erbrecht erzählt hat und Takuo am nächsten Morgen mit einem Exemplar vom Zivilrecht aufgetaucht ist? Wenn ich mir diese Klauseln damals etwas genauer angesehen hätte, wäre ich vielleicht schon früher hinter Ihren Plan gekommen. Inzwischen ist mir alles völlig klar. Paragraph 891 spezifiziert, wer von einer Erbschaft ausgeschlossen werden kann. Im zweiten Absatz steht schwarz auf weiß, daß davon jeder betroffen ist, der von einem Mord weiß und es verschweigt, es sei denn, bei dem Täter handelt es sich um den Ehepartner oder einen nahen Blutsverwandten. Wenn also der Einbrecherschwindel aufflog und Chiyo im Gefängnis landete, kam der erste Absatz zur Anwendung und drei Erben verloren ihren Anspruch: Mine, Shigeru und Takuo. Sie wußten, daß Chiyo den Mord begangen hatte, hatten sie jedoch nicht angezeigt. Blieb nur noch Kazue, und auf die traf die zweite Klausel zu, weil sie eine Verwandte ersten Grades von Chiyo ist. Kazue war folglich die einzige, die das Erbe antreten konnte, und damit wäre sie Alleinerbin von Yoheis Vermögen. Ihr das Geld zu überschreiben war natürlich dasselbe, wie es Ihnen zu geben.


  Der einzige Unsicherheitsfaktor war ich. Auf die Hilfe der anderen konnten Sie zählen, aber ich als Außenseiter machte Sie verständlicherweise nervös. Bei unserer allerersten Begegnung in der Villa spürte ich genau, daß meine Anwesenheit Ihnen irgendwie zu schaffen machte. Sie gaben sich ganz wie der unbedarfte Wissenschaftler, den kein Wässerchen trüben kann, und vielleicht sind Sie wirklich mal so gewesen, aber …«


  Jane brach plötzlich ab. Tödliches Schweigen breitete sich aus. Eine Weile später nahm sie die Hände vom Armaturenbrett und preßte sie ruckartig gegen die Wangen. Sie hatte ein Stück weiter vorn ein Licht aufflackern sehen – etwa ein Bauernhaus am Wasser? Nach und nach konnte sie erkennen, daß es hinter Bäumen versteckt lag, denn direkt vor ihnen erstreckte sich dichter Wald. Irgendwo hinter dem Haus mußte der See anfangen. Der Wagen bog von der Landstraße ab und kam am Rand eines kleinen Kaps abrupt zum Stehen. Als Sawahiko die Scheinwerfer ausschaltete, waren sie im ersten Moment von pechschwarzer Finsternis umgeben, doch dann konnte Jane allmählich wieder ein paar verschwommene Umrisse ausmachen.


  »Steigen Sie aus«, befahl Sawahiko leise. Jane rührte sich nicht vom Fleck.


  »Aussteigen hab’ ich gesagt!« Diesmal war es eine unmißverständliche Drohung.


  Jane öffnete langsam die Tür. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Jetzt darfst du auf keinen Fall die Nerven verlieren, beschwor sie sich.


  Als ihre Füße den Boden berührten, merkte sie, daß das Gelände an dieser Stelle steil abfiel. Weiter unten zeichneten sich zwischen ihr und dem Seeufer die Umrisse von Bäumen ab. Die Wasseroberfläche des Sees war nicht zu erkennen, aber sie konnte sich anhand des abfallenden Bodens und der Art, wie die Bäume gewachsen waren, ungefähr ausrechnen, wo er lag.


  Sawahikos geisterhafte Gestalt bewegte sich zum zweitenmal um den Wagen herum auf sie zu. Der Wagen stand parallel zum See.


  Etwa zwei Meter vor ihr blieb er stehen. Sein Gesichtsausdruck blieb in der Dunkelheit verborgen, aber sein schnelles Atmen war deutlich zu hören.


  »Wirklich toll, was Sie mir da während der Fahrt erzählt haben. Haben Sie auch alles gesagt, was Sie sagen wollten?«


  »Warum ergeben Sie sich nicht?« erwiderte sie und kämpfte mit aller Macht den Verzweiflungsschrei nieder, der sich in ihrer Kehle formte. Sie hatte furchtbare Angst vor dem, was kommen würde, wenn tatsächlich alles gesagt war. »Die Polizei weiß inzwischen, daß Sie Yohei umgebracht haben; Sie können sowieso nicht mehr entkommen. Es wäre wirklich das Beste, Sie würden sich freiwillig stellen.«


  Sawahiko lachte leise. »Oh, ich weiß einen Weg, wie ich entkommen kann.« Sein Schatten türmte sich bedrohlich vor ihr auf.


  »Es… es hilft Ihnen kein bißchen, wenn Sie mich umbringen. Nakazato ist über meine Verabredung im Bilde.«


  »Ach ja? Er weiß nur, daß Sie zum Bootshaus wollten, und glaubt wahrscheinlich immer noch, daß Sie da sind. Aber wie Sie sehen, bin ich ihm zuvorgekommen. Ich habe auf der. Fahrt keine Spur von der Polizei gesehen. Was für eine Absprache zwischen Ihnen und Nakazato soll das überhaupt sein?«


  »Der Plan war, Kazue aus dem Haus zu locken und den tatsächlichen Mörder zum Handeln zu zwingen.« Jane versuchte verzweifelt, nicht hysterisch zu werden. Sie hatte alles getan, um Zeit zu gewinnen – völlig umsonst. Ihr schöner Plan war gescheitert. »Ich habe sie in einem Brief aufgefordert, zum Bootshaus zu kommen. Nachdem sie ihn bekommen hatte, brachte die Polizei sie unter dem Vorwand zum Revier, Chiyo hätte ihr etwas Dringendes zu sagen. Wir dachten, Kazue würde nichts anderes übrigbleiben, als den Mörder an ihrer Stelle zum Bootshaus zu schicken. So wollten wir herausfinden, wer es ist.«


  Sie hatten abgesprochen, daß Jane sich allein mit der mysteriösen Person treffen und sie drängen sollte, sich der Polizei zu stellen. Nakazato wollte sich unterdessen mit einigen seiner Männer im Hintergrund halten, damit er notfalls einschreiten und den Täter festnehmen konnte. Doch Jane war fünfzehn Minuten zu früh am Bootshaus aufgekreuzt und gänzlich unerwartet in Sawahikos Gewalt geraten.


  »Ihr habt mir also eine Falle gestellt. Ihr habt gedacht, wenn ihr Kazue aus dem Weg schafft, bleibt der Person, die sie schützt, nichts anderes übrig, als die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.«


  »Ganz genau. Und Sie sind uns auf den Leim gegangen.«


  Jetzt brach Sawahiko in schallendes Gelächter aus. »Ist Ihnen denn nicht klar, daß es der größte Fehler Ihres Lebens war, mir all das auf die Nase zu binden? In Ihrem Brief stand, Sie hätten jemand aus Yoheis Zimmer kommen sehen. Aber wenn Sie diesen Jemand erkannt hätten, wäre Ihnen auch Kazues Komplize bekannt gewesen. Sie hätten mich sofort ins Gefängnis bringen können und sich nicht erst diesen umständlichen Trick ausdenken müssen. Mag sein, daß Sie die Balkontür in jener Nacht noch einmal gehört haben, aber Sie hatten nicht den blassesten Dunst, wer sie geöffnet hat. Und wenn Sie es bis heute abend nicht gewußt haben, wußte die Polizei auch nicht, wer es war. Offen gestanden war es sogar der einzige Grund, wieso ich mich zum Bootshaus locken ließ: Ich mußte herausfinden, ob Sie mich erkannt hatten oder nicht. Ich bin sehr beruhigt, daß das nicht der Fall war – und die Polizei hat ebenfalls keine Ahnung.«


  Er kam näher und schnitt Jane dadurch jeden Fluchtweg ab. Hinter ihr befand sich der steil abfallende Hang. Sogar auf der Landstraße war es stockfinster. Sie hatte das Gefühl, in einer Höhle ohne Ausgang zu stehen.


  »Warten Sie! Dazu ist es zu spät. Wenn Sie mich umbringen, weiß die Polizei sofort, wer es getan hat!«


  »Das wird sie nicht. Am Fuß dieses Felsens gibt es eine Quelle, die das Wasser in Bewegung hält und dadurch verhindert, daß es zufriert. Wenn Sie da hineinfallen, werden Sie ertrinken, und Ihre Leiche wird unter der Eisschicht festgehalten werden. Es dauert Monate, bis man Sie findet – und es gibt keinen Beweis dafür, daß Sie umgebracht worden sind.«


  »Nein, bitte tun Sie das nicht! Sie irren sich! Die Polizei weiß Bescheid.«


  »Probieren wir’s doch einfach aus. Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl.« Sawahiko machte sich bereit. Mit heiserer Stimme krächzte er ihr ins Ohr: »Meine Forschungen sind viel zu wichtig, um halbfertig liegenzubleiben. Es ist meine Pflicht, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit sie zu Ende gebracht werden«, da zerschnitt plötzlich ein Lichtkegel die Finsternis um sie herum. Hinter den Bäumen tauchte ein Wagen auf. Ein heller Mercedes glitt neben Sawahikos Wagen, und er und Jane standen unvermittelt in grellem Scheinwerferlicht.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Sawahiko stürzte sich auf Jane, im selben Moment sprang Shohei aus dem Wagen. Jane stieß Sawahiko mit einer Kraft zur Seite, wie man sie nur in Extremsituationen aufbringt, stolperte und rollte plötzlich den Hang hinunter. Sie prallte gegen einige Bäume, bevor es ihr endlich gelang, einen Halt zu finden und liegenzubleiben. Shohei und Sawahiko rangen miteinander und standen sich schließlich keuchend gegenüber.


  »Das Spiel ist aus, Sawahiko. Als Kazue versuchte, mich zu verführen, wurde mir alles klar. Sie tat so, als ob sie Sie betrügen wollte, und flehte mich an, sie vor der Polizei zu beschützen, aber das widersprach ihrem Charakter so sehr, daß ich auf einmal alles begriff. Sie haben sie nur benutzt, um Ihren Plan durchzuführen.«


  Sawahiko ließ Shohei nicht aus den Augen. Er wollte gerade etwas erwidern, da fuhr sein Kopf abrupt zur Straße herum. Ein dritter Wagen hielt in der Nähe. Nakazato und Kazue sprangen heraus.


  »Begreifen Sie endlich!« fragte Nakazato traurig. »Jetzt zeigt er sein wahres Gesicht, dieser Mann, dem Sie völlig vertraut und alles geopfert haben.«


  Kazue trug einen langen Mantel und hatte einen schwarzen Schal um den Kopf gewickelt. Die Augen in ihrem eingefallenen Gesicht starrten ihren Mann lange Zeit unverwandt an. Dann ging sie erschreckend ruhig auf ihn zu. Dicht vor ihm blieb sie stehen und schrie plötzlich mit bebender Stimme, die immer noch voller Liebe und Zuneigung war: »Lügner! Lügner! Um acht Uhr hast du mich an jenem Abend in Großvaters Zimmer gerufen. Er lag tot da, mit einem Messer in der Brust. Du hast behauptet, ihr hättet euch wegen deiner Forschungen gestritten und er wäre auf einmal mit dem Messer auf dich losgegangen. Du hast behauptet, du hättest ihn bei dem anschließenden Gerangel aus Versehen erstochen. Du hast gesagt, du hättest Angst, daß dir die Polizei die Wahrheit nicht glauben würde, und ich hab’ dir vertraut! Ich hab’ Chiyo erzählt, daß ich den Mord begangen habe, und sie war bereit, die Schuld auf sich zu nehmen. Du hast nur in einem einzigen Punkt nicht gelogen, und zwar, daß du wirklich in Schwierigkeiten warst, weil du Großvater erstochen hattest. Du mußt seinen Tod schon lange geplant haben.«


  Sawahiko hielt dem Blick seiner Frau stand. Sein empfindsames Gesicht erweckte den Eindruck eines offenen, ehrlichen Menschen, in seinen unergründlichen Augen lag ein Funken Überraschung. »Klingt das alles nicht logisch?« Sein Tonfall war eine Mischung aus Reue und Belustigung. »Mein Plan war wirklich genial. Verstehst du nicht – es war viel mehr als ein Spiel!«


  »O doch … Ich verstehe. Ich begreife endlich.« Kazue nickte.


  Als wollte sie ihre unerschütterliche Liebe zu ihrem Mann demonstrieren, trat sie plötzlich noch näher an ihn heran und warf ihm ihren Mantel um die Schultern, um ihn zu wärmen.


  Sie standen eine Zeitlang eng aneinandergeschmiegt da. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sackte Sawahiko langsam zusammen. Aus einer Wunde in seiner linken Brust spritzte Blut auf die gefrorene Erde; Kazue hielt ein schmales Messer in der rechten Hand.


  Um ein Uhr dreißig am 7. Januar waren endlich alle Vernehmungen abgeschlossen Ironischerweise war Sawahiko genau wie Yohei an einem einzigen Messerstich in die Brust gestorben. Kazue war wegen Mordes verhaftet und von einem über Funk gerufenen Streifenwagen gemeinsam mit der Leiche ihres Mannes zum Fuji-Seen-Polizeirevier gebracht worden. Auch Jane und Shohei mußten der Polizei einige Fragen beantworten.


  Jane berichtete Nakazato und Tsurumi ausführlich, was alles passiert war, nachdem sie vor dem Bootshaus auf Sawahiko getroffen war.


  »Es lief nicht so wie geplant, und auf einmal hatten wir Ihre Spur verloren. War gar nicht leicht, Sie zu finden«, erklärte Nakazato, der sich für seine Abwesenheit entschuldigen wollte. »Sie waren zwar zu früh dran, trotzdem war es unsere Schuld. Wir hätten Sie besser überwachen müssen.«


  »Nein. Ich hätte nicht so früh dort aufkreuzen dürfen.«


  Shohei hat mich gerettet, dachte sie, nicht die Polizei. Shohei hatte ihr wieder auf die Beine geholfen, als sie halb bewußtlos am Hang gelegen hatte. Sie dachte an das herrliche Kribbeln in ihrer Magengrube, als sie in seinen kräftigen, warmen Armen zu sich gekommen war.


  »Sie müssen hundemüde sein. Fahren Sie jetzt lieber zur Villa, und legen Sie sich hin«, schlug Nakazato Jane und Shohei vor, nachdem er sich ausgiebig für ihre Hilfe bedankt hatte. »Ich muß noch Hauptkommissar Aiura auf den neuesten Stand bringen und Chiyos Entlassung in die Wege leiten.« Aiura wußte offenbar noch nichts von seinem Glück. »Wenn alle Formalitäten erledigt sind, rufe ich Sie an – vielleicht könnten Sie herkommen und Chiyo abholen. Es geht ihr wahrscheinlich nicht gerade gut, wenn sie erfährt, was geschehen ist. Irgend jemand sollte sich um sie kümmern.«


  Nachdem er Jane in Shoheis Wagen verfrachtet hatte, stand Nakazato eine Weile schweigend da und sah zu, wie die Rücklichter des Mercedes immer kleiner wurden. Ohne sich dessen bewußt zu sein, murmelte er: »Eine bemerkenswerte junge Frau, diese Jane« und wandte sich um; hinter ihm stand Inspektor Tsurumi. Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick, und verzogen gleichzeitig den Mund zu einem müden Lächeln.


  »Tja, eine harte Nuß haben wir wohl noch zu knacken.«


  »Ja, das fürchte ich auch. Also, was schlagen Sie vor – wie bringen wir das alles dem Chef bei?«


  »Er wird auf seiner nächsten Pressekonferenz die vierte Version erzählen müssen.«


  Nakazato streichelte seinen Bauch und sagte zum zweitenmal: »Das fürchte ich auch«, dann marschierten sie gemeinsam ins Büro.


  Der helle Mercedes schoß wie ein Pfeil über die nächtliche Landstraße, wenig später erreichten sie Asahigaoka und fuhren den Berg zur Wadaschen Villa hinauf. Das letzte bißchen Schnee, das sich erbittert auf den Zweigen der Bäume behauptet hatte, war in geisterhaftes Licht getaucht und glitzerte und funkelte geheimnisvoll in der Nacht.


  Jane hätte zu gern gewußt, was in Shoheis Kopf vorging, während er stumm hinter dem Steuer saß. Ihr selbst lagen tausend Dinge auf der Zunge, doch irgendwie war es nicht der rechte Zeitpunkt für Worte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die schweigsame Fahrt ewig dauern können.


  Als die Gartenlaterne in Sichtweite kam, bremste Shohei ein wenig ab und steuerte den Wagen auf das gigantische, schmiedeeiserne Tor zu. Das große W auf dem Messingschild in der Steinsäule wurde schwach vom fahlen Licht der Gartenlampe angestrahlt.


  Jane schoß plötzlich durch den Kopf, daß das W für Wada ebenso für Weibliche Ergebenheit stehen konnte – für Mines, Kazues und Chiyos Ergebenheit. Mine hatte Yoheis Untreue und Geringschätzung jahrelang ertragen und hingenommen, nur um den Ruf der Familie zu wahren. Kazue hatte in zwei Ehen Pech gehabt und war trotz allem in der Lage, ihrem dritten Mann alles zu geben, was sie besaß. Hatten sie nicht beide unter den tragischen Zwängen zu leiden, die mit der traditionellen japanischen Frauenrolle verknüpft waren? Was war mit Chiyo, die jetzt eine Vorstellung davon bekam, was es für eine Frau bedeutete, ohne den Schutz ihrer Familie auskommen zu müssen? In den trüben Schatten des silbrigen Lichts schienen überall menschliche Seelen zu lauern.


  »In der Mathematik steht das W für die vierte Unbekannte«, bemerkte Shohei plötzlich. Hatte er etwa auch darüber nachgedacht? »Wenn X, Y und Z nicht ausreichen, arbeitet man gewöhnlich mit U, V und W weiter.«


  »Eigenartig, bei diesem Mordfall war es auch der vierte Verdächtige, der wirklich schuldig war. Wir müssen die anderen über die neuesten Entwicklungen aufklären.«


  »Das habe ich bereits vom Polizeirevier aus erledigt. Mine und Shigeru waren vollkommen perplex und konnten es kaum fassen.«


  »Jedenfalls ist der Mord endlich aufgeklärt.«


  »Und alle haben ihre Erbansprüche behalten.«


  »Stimmt, Chiyo ist letztlich unschuldig.«


  Schließlich versiegte die Unterhaltung und machte einem beklommenen Schweigen Platz.


  »Wie lange werden Sie noch in Japan bleiben?« erkundigte sich Shohei nach einer Weile auf englisch.


  »Ich weiß noch nicht, sechs Monate oder ein Jahr.«


  »Und danach?«


  »Dann werde ich in die Staaten zurückgehen und an irgendeiner Universität japanische Literatur unterrichten.«


  »Es steht also fest, daß Sie nicht hierbleiben?«


  »Na ja, ich werde in Japan wohl kaum einen Job finden. Haben Sie vor, irgendwann nach Amerika zu kommen?«


  »Ich habe vor einiger Zeit zwei Jahre an einer Klinik in Chicago gearbeitet. Womöglich bietet sich noch mal eine Gelegenheit. Wer weiß?«


  »Dann sehen wir uns vielleicht in Amerika wieder.«


  Shohei gab keine Antwort.


  Die sternenförmige Lampe unter dem Dach tauchte sie in trübes Licht, als sie langsam auf das Haus zutrotteten. Auch manche Zimmer waren erleuchtet, und die Heizkörper waren noch warm, aber es herrschte längst nicht mehr soviel Betrieb wie am Abend von Janes Ankunft. Von den neun Leuten waren nur sie beide übriggeblieben.


  Sie liefen über den Teppichboden in der Halle und mußten beide unwillkürlich seufzen. Während sie mit schweren Schritten die Treppe hinaufstiegen, dachte jeder für sich an die bleierne Müdigkeit, die er am frühen Morgen des 4. Januar gespürt hatte; auch damals waren sie diese Treppe völlig erschöpft hochgeschlichen, nachdem sie alles für das große und so erfolglose Täuschungsmanöver vorbereitet hatten. Jane hatte bei der Erinnerung daran plötzlich einen Kloß im Hals.


  Schließlich waren sie vor ihrer Tür angelangt. Shohei hielt sie ihr auf und sagte: »Also dann, gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Obwohl die Worte längst verhallt waren, rührte sich keiner der beiden vom Fleck. Dann wanderte Shoheis rechte Hand zu Janes Schulter, während sich sein linker Arm um ihre Taille legte. Er nahm sie ganz fest in den Arm und küßte sie.


  Kurz nach sieben am nächsten Morgen klingelte in der Halle das Telefon. Jane nahm den Hörer ab und hörte Nakazatos liebenswürdige Stimme sagen: »Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe gestern nacht. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ah, ja … Doch, wirklich ganz prima.«


  »Chiyos Entlassungspapiere sind schon eine ganze Weile fertig, aber sie hat letzte Nacht kein Auge zugetan und war schrecklich müde – außerdem hab’ ich vermutet, daß Sie auch Ruhe brauchten. Chiyo ist gerade aufgewacht, ich werde ihr gleich erzählen, was passiert ist. Es wäre schön, wenn Sie bald herkommen könnten, um sie abzuholen und zu trösten.«


  Die Aufgabe, Chiyo aufzumuntern, nachdem sie erfahren hatte, daß ihr Stiefvater tot und ihre Mutter im Gefängnis war, hatte Nakazato offenbar Jane zugedacht.


  Ehe er auflegte, fügte er noch hinzu: »Ach ja, Kazue hat alles gestanden. Es muß sehr bitter für sie sein, was Sawahiko ihr und Chiyo angetan hat.«


  »Er hat uns andern gegenüber kein Wort darüber verloren, daß Chiyo unschuldig war.« Jane ärgerte die Vorstellung immer noch, wie unverfroren Sawahiko in drei Richtungen gleichzeitig intrigiert hatte.


  »Als Chiyo sich die Pulsader aufschnitt, war Kazue genauso überrascht wie alle andern. Wenn es ihr gelungen wäre, sich umzubringen, hätte Kazue wahrscheinlich sofort das gleiche getan. Sie meinte, als ihr letzte Nacht klarwurde, was sich wirklich abgespielt hat, faßte sie plötzlich den Entschluß, Sawahiko zu töten, um ihm heimzuzahlen, was Chiyo seinetwegen hatte durchmachen müssen. Es muß eine furchtbar schwere Entscheidung für sie gewesen sein, zwischen ihrem Gefühl als Frau und ihrem Gefühl als Mutter.«


  Jane ging wieder nach oben und dachte dabei, daß Chiyo die Seelenqualen ihrer Mutter bestimmt nachvollziehen konnte. Vor dem langen, schmalen Fenster auf dem Treppenabsatz machte sie eine kleine Pause. Der Morgennebel hatte den Fujiyama in blaßblauen Dunst gehüllt; sein makellos weißer Gipfel stand wie ein Symbol der Reinheit und Unschuld vor dem winterlichen Himmel. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen, während sie den Berg zum letztenmal von diesem Platz aus betrachtete.


  Shohei und Jane verließen das Haus um halb acht. Sie trug dasselbe wie bei ihrer Ankunft, den Burberry und die Lederstiefel, die Reisetasche hing über ihrer Schulter. Als der Wagen den Berg hinunterrollte, konnten sie hin und wieder einen Blick auf den See erhaschen. Auf seiner dunkelblauen Oberfläche schwammen Eisschollen. Jane fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er endgültig aufgetaut war.


  »Ich steige an der Kreuzung aus«, sagte sie leise, nachdem der Wagen in die Uferstraße eingebogen war. Shohei fuhr an den Rand und blickte sie verblüfft an. »Es ist besser, wenn du Chiyo allein abholst. Aber sag ihr bitte, daß ich gestern mit der Diplomarbeit fertig geworden bin. Ich denke, sie wird’s noch bis zum Abgabetermin schaffen.«


  Shohei sah erst sie an, dann auf das Wasser. Er runzelte die Stirn, vielleicht weil ihn die Sonne blendete, und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich bringe dich zum Bahnhof.«


  »Danke, aber ich nehme von hier aus den Bus.«


  Vor der Fußgängerüberführung stieg sie aus. Der Asphalt unter ihren Füßen glänzte naß vom geschmolzenen Schnee, während sie resolut auf die Bushaltestelle zumarschierte.
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